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	Prolog

	Früher





Der Wind hatte gedreht.

Wütend riss er an den kargen Büscheln des Strandhafers, die sich auf den Dünenkämmen im Sand festklammerten. Am dunkelblauen Abendhimmel jagten die Wolken, kleine und große, und unterbrachen die späten Sonnenstrahlen wie zu einem dramatisch flackernden Bühnenlicht. Die aufgischtende Brandung und die Weite der Landschaft boten dem heimlichen Betrachter mehr, als er mit einem Blick erfassen konnte.

Trotzdem erkannte er ihre Silhouette bereits von Weitem. Sie stand einfach nur da und ließ den Wind an ihrer Kleidung, ihrem Haar zerren. Unbeweglich verharrte sie, einen Punkt am Horizont fixierend.

Genau so hatte sie am Vorabend dort gestanden. Bei der Erinnerung daran fing sein Körper an zu schmerzen und gleichzeitig kam erregte Freude in ihm auf.

Langsam, denn seine Schuhe sackten in dem weißen, fließenden Sand tief ein, ging er auf sie zu. Die Unruhe, die in ihm empor kroch, als er sie deutlich erkennen konnte, war nicht die gleiche wie sonst.

Sie trug ihre langen fast flachsfarbenen Haare hochgesteckt, aber sie sah damit lange nicht so streng aus wie die Frauen in der Großstadt, aus der er kam. Dort schnitten sich die Damen die Haare auf Kinnlänge und ihre Kleider auf Wadenlänge ab.

Sie war nicht so und das gefiel ihm.

Ihr Blick war noch immer auf die untergehende Sonne über der schäumenden Nordsee gerichtet, welche wild und unbeherrscht nach ihrem Rocksaum griff.

Sie bemerkte ihn erst, als er direkt neben ihr stand.

Hastig, aber entschlossen umfasste er ihre Schultern und zog sie an seine Brust. Sie zuckte kurz zusammen und hob beide Arme zur Abwehr, doch fehlte ihr die nötige Kraft.

Es war ein Fehler, das wusste er, aber für den Bruchteil einer Sekunde erlaubte er sich, in ihre Augen zu schauen.

Angst, Panik oder Abscheu, damit hatte er gerechnet, aber in ihren großen blauen Augen stand einfach nur Hoffnungslosigkeit. Sie hatte sich bereits hingegeben, bevor er sie erreichte.

Eine helle Strähne ihres Haares löste sich und der Wind ließ sie über seine Wange streichen.

Er zog sie noch dichter an sich heran, bevor er die Augen schloss. Mit einer plötzlichen Heftigkeit beugte er sich vor und stieß seine Zähne in ihren warmen, weichen Hals.

Der Wind trug ihren kurzen, hohen Schrei auf das offene Meer hinaus. Doch er hatte ihn gehört und er wusste, sie gehörten ihm: der Schrei und der Moment.

Unabänderlich ihm, besiegelt für immer.

Sein rasendes Herz überhörte er. Sein Verstand war mit dem Schrei geflogen. Mit jedem Atemzug in ihrer Nähe schien sich ihr Geruch, ihr Geschmack, ihr ganzes Sein mehr und mehr in ihm zu verankern. Die altbekannte, fast vergessene Hitze breitete sich wohlig und erregend zugleich in ihm aus.

Eine Sturmböe erfasste ihren Rock und schlang ihn um seine Beine, als sie mit einem leisen Seufzer alle Anspannung aus ihrem Körper verlor. Fast geriet er ins Stolpern.

Wie zur Warnung kreischte eine Möwe über ihnen. Er straffte sich, während er, nun wieder ganz beherrscht, mit spitzer Zunge über die beiden Bisswunden fuhr.

Erschöpft und gleichzeitig gestärkt ließ er den leblosen Körper der jungen Frau in den Sand sinken.

„Verzeihen Sie mir“, flüsterte er und küsste zart ihre Hand mit demselben Mund, der eben noch brutal zugebissen hatte. Doch in seinem Ton war keine Reue, ahnte er doch, dass er selbst bereits ihr Opfer geworden war.

Als er die schützenden Dünen erreicht hatte, wusste er, dass er morgen wiederkommen musste.

Morgen würde er ihr sein Blut geben, dann wäre ihr Bund perfekt. Er brauchte nur noch eine Rechtfertigung dafür.

Vor den anderen, aber vor allem vor sich selbst.




	1. Kapitel

	Rückkehr nach Sylt





„Sehen Sie zu, dass Sie einen Fensterplatz auf der rechten Seite bekommen, Frau Johannsen“, hatte ihr die Sekretärin des Umsiedlungsbüros zum Abschied geraten.

Jetzt wusste sie, warum. Die Nord-Ostseebahn fuhr seit einigen Minuten über den Hindenburgdamm in Richtung Sylt. Silberfarben glänzte das Watt, in dem viele unterschiedliche Seevögel herumpickten, um nach Nahrung zu suchen. Weiter draußen am Horizont konnte sie die Küste Dänemarks erkennen.

Die Fahrt über war sie sehr ruhig gewesen, aber als sie nun das weiße Kliff der Sylter Steilküste entdeckte, schlug ihr Herz schneller. Nervös wippte die Spitze ihres schmalen und für August viel zu warmen Schnürstiefelchens auf und ab. Ihr gerüschter Rocksaum federte im gleichen Takt mit, während sie sich zum dritten Mal den Haargummi von ihrem flachsfarbenen Zopf zerrte, um ihn anschließend wieder umzubinden.

Wie lange hatte sie auf diesen Moment gewartet?

„Waren Sie schon einmal auf Sylt?“, unterbrach sie eine ältere Dame in ihren Gedanken. Sie saß ihr gegenüber und hatte sie seit einer Stunde stur beobachtet, anstatt sich die Schönheit und flache Weite Nordfrieslands anzusehen.

Sophie wollte sich diesen Augenblick nicht zerstören lassen, zu oft hatte sie ihn sich ausgemalt.

„Ja, aber das ist viele Jahrzehnte her. Ich bin dort geboren und aufgewachsen“, gab sie betont höflich zurück.

Sichtlich irritiert über die Antwort der jungen Frau, die vielleicht in den Zwanzigern war, schaute die Dame nun doch aus dem Fenster und schwieg.

Erleichtert lächelte Sophie in sich hinein. Sie wollte sich nicht unterhalten, jetzt, wo sie auf die Insel auffuhren. Sie wollte jeden Strauch, jedes Haus, jeden Weg, einfach alles in sich aufnehmen, mit ihren Blicken in sich hineinsaugen. Endlich durfte sie wieder in ihre Heimat fahren, dort sogar leben und arbeiten.

Sie war sich klar darüber, dass sich alles verändert haben würde. Trotzdem, hier war sie geboren, hatte eine relativ glückliche Kindheit mit ihrem Bruder Jan erlebt, hatte mit Freundinnen die Schule besucht, den ersten Kuss am Strand bekommen. Alle wirklich wichtigen Ereignisse in ihrem Leben hatten hier ihren Anfang. Alle Not, jeder Verlust hatte hier begonnen.

In ihr war noch eine kleine, leise Stimme, die zufügte: „Ich hoffe, hier schließt sich der Kreis.“ Aber die Stimme der Hoffnung versuchte Sophie meist zu überhören. Dann würde die Enttäuschung später nicht so groß ausfallen, sagte sie sich.

Gern wäre sie aufgesprungen und hätte sich die Nordseeluft durch Nase und Haare pfeifen lassen, aber die modernen Wagons hatten heute keine Fenster mehr, die sich öffnen ließen.

Das Knacken der Lautsprecheranlage riss sie aus ihren Gedanken. „…dort endet unsere Fahrt. Wir wünschen Ihnen einen schönen Aufenthalt“, ertönte die Stimme des Zugbegleiters.

Sie hatte versucht, sich innerlich zu wappnen, hatte sich wieder und wieder ermahnt, dass sich alles verändert haben würde. Sich ausgemalt, wie es sein könnte. Nun war alles ganz anders.

Überrascht und etwas ratlos stand sie zwischen den zirka sechs Meter großen, grünen Reisenden vor dem Bahnhofsgebäude. Manche hatten ihre Gesichter irgendwie verkehrt herum und schienen gegen einen, an diesem Tage nicht vorhandenen, Wind zu laufen.

Während Sophie sich noch fragte, ob schon einmal jemand so verblüfft über diese Kunst gewesen war, dass er auf die direkt dahinter liegende und viel befahrene Straße gelaufen war, entdeckte sie erleichtert eine Reihe wartender Taxis.

„Moin, zum Südwäldchen bitte“, bat sie atemlos, denn auch, wenn es schon Abend war, machte ihr die Augustsonne stark zu schaffen.

Zehn Minuten später stand Sophie bereits in ihrer neuen Zweizimmerwohnung im zweiten Stock eines gelben Blockes.

Sie fand das Haus ziemlich hässlich, aber die Wohnung war günstig gelegen, und von dem kleinen Balkon aus schaute sie direkt auf das Südwäldchen und die dahinter liegenden Dünen.

Die Umzugsfirma, die vom Umsiedlungsbüro beauftragt worden war, hatte gute Arbeit geleistet. Ihre wenigen aber antiken Möbel standen unbeschädigt so, wie sie es in den Grundriss der Wohnung eingezeichnet hatte. Es war auch nicht anders zu erwarten gewesen, denn die Umzugsfirma arbeitete immer präzise.

Seufzend blickte sie auf die unzähligen Umzugskartons. Die würde sie allein auspacken müssen. Bis Arbeitsantritt hatte sie noch drei Tage Zeit, bis dahin sollte es zu schaffen sein, tröstete sie sich. Außerdem hatte sie eine gewisse Erfahrung darin, war es bereits ihre fünfte Umsiedlung.

Der schrille Ton eines fünfzig Jahre alten Telefons riss sie aus ihrer Erinnerung. Sie wusste, wer sie anrief und zögerte kurz. Dann ging sie doch an den Apparat.

„Guten Abend, meine Liebe. Hier spricht Alexander. Ich wollte mich nur kurz nach deiner Reise erkundigen. Ist alles nach deinen Wünschen verlaufen?“, ertönte die ihr bekannte Stimme aus dem Hörer.

Sophie rollte die Augen in Richtung Zimmerdecke.

Alexander Westphal würde nie lernen, normal zu sprechen. Manchmal glaubte man fast, er sprach mit voller Absicht in diesem angestaubten Deutsch. Sie alle mussten von Zeit zu Zeit einen Rhetorikkurs belegen, aber an ihm schien alles abzuperlen. Vielleicht war es auch einfach nur seine Art an etwas festzuhalten, das ihn ausmachte.

Sein Räuspern erinnerte sie daran, dass sie irgendetwas antworten musste.

„Entschuldige Alex, ich bin irre müde. Hat alles gut geklappt. Lass uns morgen reden“, bat sie etwas zu ruhig.

„Natürlich, ruh dich aus. Ich werde dich morgen erneut anrufen.“ Ein Klicken in der Leitung zeige, dass er aufgelegt hatte.

„Ich weiß“, seufzte Sophie in die Sprechmuschel und legte den Hörer langsam auf.

Aus der Wohnung über ihr kam leise eine ihr unbekannte Musik. Eine melancholische und doch schöne Männerstimme wechselte sich mit einer aggressiven ab und ergab ein spannungsgeladenes Rockstück. Es war verrückt, aber sie wusste nicht, ob die Musik zufällig ihre Stimmung erfasst hatte, oder ob sie sie erst produziert hatte.

Unruhig öffnete sie die Balkontür. Die Musik schwoll an. Es lag Sehnsucht in der einen Stimme, oder in beiden? Eine leichte Brise kam vom Meer herüber und hatte die Luft etwas abgekühlt. In einer Stunde würde die Sonne untergehen, schätzte sie. Der Zeitpunkt war gut für das, was sie beunruhigte.

Es hatte keinen Sinn, dagegen anzukämpfen, zu oft hatte sie verloren. Doch mit jeder Niederlage hatte sie gelernt. Gelernt zu steuern, was unabdingbar war. Sie wusste, drei Tage würde sie nicht mehr durchhalten können.

Eilig suchte sie ein paar Sachen zusammen und stopfte sie in eine überdimensionale Handtasche. Dann verließ sie den Block in Richtung Südwäldchen.

Viele schmale ausgetretene Wege führten durch den kleinen Wald, durch den man den Campingplatz und zwei Übergänge zum Strand erreichen konnte. Die Nadelhölzer schluckten sämtliches Licht und nur hier und da leuchtete der Abendhimmel rot durch die Tannen. Achtlos weggeworfene Taschentücher und Papierservietten der kleinen Imbissbude am Strandzugang lagen am Boden wie helle Begrenzungsmarkierungen.

Nur noch ein Urlauberpaar kam ihr mit Kühltasche und Handtüchern entgegen, als sie die unzähligen Stufen empor lief.

Oben auf der Deichkrone machte Sophie kurz Halt. Es war atemberaubend. Schöner als ihre Erinnerung, schöner als ihre Erwartung. Es verstärkte ihre Unruhe enorm. Die bald untergehende Sonne hatte bereits angefangen, den Himmel rosa zu färben. Am Horizont war das Meer ebenfalls rosa und ging über dunkles Rot bis zu Blauschwarz über.

Eine leichte Brandung ließ kleine weiß schäumende Wellen an den Strand schwappen. Es waren kaum noch Menschen dort, die vielen Strandkörbe leer.

Bevor sie sich an den Abstieg in Richtung Meer machte, atmete sie noch einmal tief durch. Da war noch etwas, das sich wie Heimat anfühlte, ein Geruch. Altbekannt, Sinne betörend mit einem Hauch von Erinnerung, die sie weit unten vergraben hatte und selbst jetzt nicht zulassen wollte. Verwundert und verwundet spürte sie, wie sich die Vergangenheit an sie heftete. Sie hatte sich auf optische Eindrücke gefasst gemacht. Wieder und wieder sich vorbereitet. Nun war es etwas ganz anderes, was sie erwischt hatte.

Keine Optik, keine Klang - ein Geruch. Der Strandflieder blühte. Langsam ging sie die Stufen hinunter.

Wie viele Jahre sie weg gewesen war, wie viele Jahre sie noch am Leben war, das Meer kümmerte sich nicht darum. Es war einfach nur da, das Meer. Das beruhigte sie ein wenig.

Der weiche warme Sand, der sich um ihre Füße schloss, empfing sie tröstend.

Als sie das Wasser erreichte, ließ sie ein jäher und sehr realer Schmerz am Hinterkopf zusammenzucken.

Ein gelber Ball landete neben ihr in der Nordsee und als sie sich umdrehte, sah sie in das lachende und sich überschwänglich entschuldigende Gesicht eines jungen Mannes.

Modell Surfer und Anbaggerer, befand sie und winkte ab.

Nachdem sie sich in einem der Strandkörbe eingenistet hatte, zog sie ihren Badeanzug an und band sich ihre Haare zum Knoten hoch.

Das Wasser war nur wenig kälter als die Luft und sie genoss es, gegen die kleinen Wellen zu schwimmen. Lange hatte sie sich nicht mehr so selbstbestimmt und frei gefühlt.

Als die Sonne ins Meer eintauchte, schwamm sie zurück.

Der junge Mann mit dem gelben Ball hatte es sich inzwischen neben ihrem Strandkorb im Sand gemütlich gemacht. Irgendwie hatte sie bereits damit gerechnet und es kam ihr sehr gelegen.

„Bist du auch auf dem Zeltplatz?“, fragte er betont beiläufig, während er irgendetwas in sein Handy eintippte.

„Nö, bin heute hergezogen“, antwortete sie im gleichen Ton. Es war egal, wie viel sie von sich erzählte, morgen würde er es vergessen haben.

Gekonnt öffnete sie ihren Haarknoten und schüttelte ihr Haar aus. Sie wusste genau, welche Wirkung das haben würde. Und richtig, das Handy verschwand augenblicklich in der Jeanshose und sein Blick heftete sich unverhohlen auf das Handtuch, mit dem sie sich langsam abtrocknete.

Eine Viertelstunde später war die Sonne verschwunden und Maik saß neben Sophie im Strandkorb und hielt ihre Hand. Sie konnte sein Gesicht kaum noch sehen, seine Absichten waren dafür umso deutlicher. Ihre allerdings auch.

Das Lied aus der Wohnung über ihr klang laut in ihrem Inneren und erfüllte ihr ganzes Sein. Ihren Körper, ihren Geist, einfach alles. Es gab keine Vergangenheit mehr, nur diesen Moment.

Nachdem er angefangen hatte, an dem Handtuch zu fingern, in das sie sich gewickelt hatte, fragte sie ihn mit einem Rest an Beherrschung und ihrer zartesten Stimme: „Was soll das werden?“

„Willst du etwa nicht?“, fragte er leise mit einer heiseren Stimme zurück.

Um sich zu vergewissern, dass niemand mehr am Strand war, trat sie einen Schritt aus dem Strandkorb heraus. Dann drehte sie sich zu ihm um und beugte sich zu ihm herunter.

„Ich sag dir, was ich will“, flüsterte sie in Richtung seines Ohres.

Angenehm überrascht hielt er ganz still, als sie mit beiden Händen seine Schultern umfasste.

Ihr heißer Atem streifte seine Haut und er schloss die Augen.

Mit einem kurzen, heftigen Stoß trieb sie ihre Zähne in seinen Hals und es war vorbei.

Kein Herzrasen mehr, keine Musik, kein Verlangen, keine Magie – alles vorbei.

Maik lag mehr oder weniger im Strandkorb. Sein Kinn war auf die Brust gesunken, die Arme hingen schlaff herab. Fast hätte er Sophie Leid getan. Das war sicher nicht das, was er von ihr gewollt hatte.

Vorsichtig legte sie seinen Kopf nach hinten und leckte mit der Zungenspitze über die kleinen Bisswunden. Dieser Kuss des Vergessens, wie ihn ihresgleichen nannte, würde Maik die letzte halbe Stunde vergessen machen und die Wunden wie Mückenstiche aussehen lassen.

Sie tätschelte seine Hand. Er würde aufwachen und glauben, er sei am Strand eingeschlafen. Wem war das noch nicht passiert?

Ganz zu Anfang ihres Lebens nach dem Biss, vor neunzig Jahren, da hatte sie starke Skrupel gehabt. Aber dann fragte ihr Bruder Jan sie, was an einer Fahrt ins Blaue das Schönste wäre. Sie hatte kurz überlegt und „Die Vorfreude“ geantwortet.

Er lachte und fragte achselzuckend: „Hatte der die, oder nicht?“

Bei dem Gedanken an Jan musste sie lächeln. Vielleicht würde er es sich doch noch anders überlegen und ihr auf die Insel folgen, hoffte sie.

Maik schnarchte leise als Sophie ihn verließ.

Zuhause nach der Dusche merkte sie erst, wie müde sie war.

Zufrieden ließ sie sich in ihr Bett fallen.

„Besser hätte dieser erste Tag nicht sein können“, war ihr letzter Gedanke, bevor sie einschlief.




	2. Kapitel

	Lebenslänglich





Sophie schlief tief und fest, als gegen 11:30 Uhr das Telefon klingelte. Die dunkelroten Samtvorhänge ließen kein Tageslicht in das kleine Schlafzimmer fallen. Im Wohnzimmer kniff sie, geblendet vom Tageslicht, die Augen zusammen und stolperte beinahe über den Schlauch des Staubsaugers, den sie am Vorabend nicht mehr bereit gewesen war, wegzuräumen. Leise fluchend erreichte sie den alten Thonetstuhl, der ihr als Telefontisch diente. Hektisch, nur damit das schreckliche Klingeln aufhörte, riss sie den Hörer von der Gabel.

Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, fiel ihr ein, dass ihre neue Arbeitsstelle am Apparat sein könnte, und so versuchte sie ihren Namen einigermaßen ausgeschlafen klingen zu lassen.

„Mahlzeit, Frau Langschläferin, hier ist Alexander“, kam es freundlich zurück.

Sophie nahm das Telefon hoch und setzte sich auf den Stuhl. Dann brummte sie aufrichtig verschlafen: „Hallo Alex, musst du mich so früh wecken?“

Er lachte. „Sieh mal aus dem Fenster!“

Sie öffnete die Balkontür mit einer leisen Ahnung, die sich bestätigte.

Das Wetter war herrlich bedeckt. Der Regen, der die halbe Nacht gedauert hatte, hatte alles abgekühlt. Jetzt war die Luft wunderbar frisch und klar, der Himmel hübsch grau und unten auf dem Parkplatz stand Alex gegen sein Auto gelehnt und winkte ihr zu.

„Gib mir fünf Minuten“, rief sie ihm entgegen und legte auf.

Eilig ging sie ins Bad und zog sich an. Alex empfing man nicht in Nachtwäsche. Auch, wenn sie schon neunzig Jahre befreundet waren, oder gerade deshalb. Immerhin war er ihr Pate. Er hatte die Verantwortung für sie auf sich genommen, in dem Moment, als er sie zum Vampir gemacht hatte. Dies galt eigentlich nur bis zur zweiten Dekade, das hieß für zehn Jahre, aber für Alex schien es lebenslänglich zu gelten.

Forsch bürstete sie ihre Haare und flocht sich einen Zopf. Ein kurzer Blick in den Spiegel genügte, es war sowieso wie immer. Das hieß, sie war keinen Deut älter geworden. In den letzten zehn Jahren war sie vielleicht ein halbes Jahr gealtert. Wozu dann lange in den Spiegel sehen? Unwillkürlich musste sie an alte Filme denken, in denen Vampire kein Spiegelbild hatten. Die Wahrheit war das natürlich nicht, aber auch nicht weit davon entfernt. Sie und ihresgleichen mieden Spiegel, weil diese ihnen ihre Unsterblichkeit vor Augen hielten. War fast unsterblich zu sein nicht auch eine Unfähigkeit? Jeden Tag, unverhohlen, lügenfrei und kalt.

Er ließ ihr Zeit. Sie räumte noch schnell den Staubsauger weg und deckte den kleinen Frühstückstisch in der Küche. Erst dann klingelte es an der Tür.

Das erste, was sie sah, war ein riesiger Strauß weiße Rosen.

„Alles Gute in deiner neuen Dekade“, flüsterte er gedämpft im Hausflur und tippte sich wie beiläufig mit rechtem Zeige- und Mittelfinger an den Hals.

So grüßten sich die Clanmitglieder untereinander und Sophie tat es ihm gleich, auch wenn sie einander vertraut waren. Es war nicht nur eine Erkennung untereinander, es war ein Zeichen der Clanzugehörigkeit, der Achtung voreinander. Kein Vampir war scharf darauf, einen anderen zu beißen. Es brachte nämlich nicht die erhoffte Befriedigung. Und irgendwie war es auch untereinander verpönt.

Während sie noch überlegte, wo sie so schnell eine passende Vase oder irgendein Gefäß auftreiben sollte, ging Alex auf den Balkon und schaute sich um.

Kurzerhand wickelte sie ein Geschirrtuch um einen Messbecher und stellte die Rosen hinein.

„Ist aber lieb von dir, dass du vorbei kommst“, rief sie in Richtung Wohnzimmer. „Möchtest du Kaffee?“

Tatsächlich, sie freute sich, ihn wiederzusehen. Vor vier Wochen hatte sie ihn kurz in Hamburg getroffen, in einem Café nahe dem Umsiedlungsbüro, dessen Vorstand er als Clanführer angehörte. Sie hatte dort ihre neuen Papiere, sprich Mietvertrag, Ausweispapiere, Krankenkassenkarte etc. erhalten.

Sie beobachtete ihn, wie er jetzt geschmeidig durch die Balkontür kam. Er war wie immer korrekt gekleidet, mit Jeans und Anzugjacke. Was jedoch nicht seine drahtige und sportliche Figur verstecken konnte. Für einen erfolgreichen Mann in seinem Alter - sie schätzte, er war bei seinem Biss Anfang vierzig gewesen - genau das richtige Outfit. Seine kinnlangen dunklen Haare waren an den Schläfen leicht ergraut, aber das war sicherlich gefärbt, mutmaßte sie. Denn auch wenn Vampire altern konnten, dauerte dies mehrere hundert Jahre. Zu gerne hätte sie sein Alter gewusst. Jan hatte einmal gehört, dass Alex in der französischen Revolution mitgewirkt hatte. Vielleicht war es nur ein Gerücht, denn über das Alter sprach ihresgleichen einfach nicht.

Ein Anflug von schlechtem Gewissen überkam sie und sie nahm sich vor, ihm bei der nächsten Gelegenheit etwas zu beichten. Sie hoffte, dass er darauf eingehen, ihr die Last von den Schultern nehmen würde. Er konnte sehr aufbrausend sein; sie hatte es einmal erlebt, aber diese Gedanken wollte sie nicht zulassen.

„Du gehörst jetzt wieder in meinen Clan“, sagte er freundlich, aber bestimmt.

Sophie füllte Orangensaft in zwei Gläser und hielt in der Bewegung inne.

Sie hatte verstanden, was er sagen wollte. Sie wohnte wieder in seinem Gebiet, unterlag seinem Schutz, aber auch seinen Anordnungen. Das war der Preis gewesen, dafür, dass sie wieder nach Sylt wollte. Sie hatte es gewusst, aber ihr Vorhaben war ihr wichtiger gewesen. Sie würde Antworten suchen, in sich selbst und auf Sylt. Darum war sie nach Hause gekommen. Sie hatte nicht so schnell damit gerechnet, aber gewusst hatte sie, dass er versuchen würde, das Band enger zu knüpfen. Das Band aus Freundschaft, Verantwortung und Macht.

„Und damit unter deiner Knute“, ergänzte sie seinen Satz. „Ich dachte, du wärst als Freund gekommen.“

„Sophie, bitte.“

Sie brauchte ihn nicht zu sehen, sie hörte an der Art, wie er ihren Namen aussprach, dass ihre Antwort ihn getroffen hatte. Es war wie immer, er hatte noch nie gewonnen.

Doch da war auch noch etwas anderes und Sophie wusste genau, was es war. Es waren die Grenzen, die sie beide nie bereit waren, fest abzustecken. Vielleicht hatte sie es auch so gewollt, denn die Einsamkeit ließ sie manchmal erstarren. Ihm, ihrem Freund, ihrem Verbündeten, brauchte sie nichts zu erklären. Sie konnte ihm vertrauen, konnte ihn gehen lassen ohne Sehnsucht, denn es war nur Freundschaft. Es war eine einfache Lösung gewesen, die sich mit der Zeit aber als eine schlechte herausgestellt hatte.

Mit einem leeren Glas, das sie am Vortag auf dem Balkon hatte stehen lassen, kam er in die Küche und stellte es in die Spüle.

Diese grauen Schläfen standen ihm wirklich gut, dachte Sophie und lächelte versöhnlich zu ihm herüber.

Der Durchschnitts-Blutsüchtige wurde nach jeder Dekade umgesiedelt und bekam eine neue Identität. Erst nach neun Dekaden wurde es ihnen erlaubt, in ihre Heimatstadt zurück zu kehren. Als Clanführer war dies nicht möglich. Er musste sich der Verantwortung und dem damit verbundenem Risiko stellen. Er musste versuchen, so lange wie möglich integriert zu bleiben, dazu gehörte auch das Altern.

Er hatte bemerkt, dass sie ihn musterte, ließ es sich aber nicht anmerken. Seufzend setzte er sich an den Tisch und griff nach seinem Orangensaft.

„Du hast Recht, es ist gefärbt“, gab er freiwillig über seinen Tassenrand hinweg zu und strich sich langsam über die Haare.

Sophie prustete lauthals über den Tisch hinweg und sprang auf, um ihren alten Freund zu umarmen.

Viele Freundschaften pflegte man als fast Unsterblicher nicht. Die Normalos, wie ihr Bruder Jan sie nannte, hatten einen anderen Lebensverlauf, andere Freizeitbeschäftigungen, konnten anderes Wetter vertragen und waren einfach zu lecker, was natürlich auch von Jan stammte.

„Hast du was von Jan gehört?“, fragte Sophie und biss in ihr Marmeladenbrot.

„Nein, aber das ist bei ihm ein gutes Zeichen, wie du weißt“, gab Alex beruhigend zurück und lächelte milde.

Ja, sie wusste sofort, was er meinte. Schon oft hatte er Jan aus schwierigen Situationen helfen müssen. Das letzte Mal hatte dieser im Umkleideraum einer Sporthalle gleich drei Mädchen einer Handballmannschaft gebissen und war dabei von der Trainerin beobachtet worden. Diese hatte sich daraufhin laut schreiend in den Duschräumen eingeschlossen. Erst, als der Kriminalbeamte Alexander Westphal eintraf, öffnete sie die Tür und ließ sich von ihm beißen, woraufhin sie die ganze Angelegenheit vergaß.

Jan hatte anschließend sechs Monate Strafarbeit in der Bibliothek der Clanführer leisten müssen, was ihm vorerst eine Lehre war. Dort durften die Buchdiener, zu denen er zählte, während der Arbeitszeit nicht sprechen. Das war eine harte Strafe für einen mitteilungsbedürftigen jungen Mann, und dabei hatte er noch Glück gehabt. Andere Clanführer wären nicht selbst erschienen und hätten sicherlich auch eine andere Strafe gewählt. Nein, darin waren sich alle Clanmitglieder einig: Alexander war ein kluger und gerechter Clanführer. Er nahm seine Aufgabe sehr ernst und er war, im Gegensatz zu Sophie, gerne der, der er war. Die meisten Mitglieder des Clans waren es gerne. Ein XXL-Leben konnte zusammen mit etwas Verstand und Geschick durchaus zu einem Vermögen oder einigem Einfluss führen. Konnte, nicht musste. Letztendlich waren sie auch Menschen.

„Lass uns eine Inselrundfahrt machen“, holte er Sophie aus ihren Gedanken.

Wenige Minuten später fuhren sie auf der Landstraße Richtung List. „Dein wievieltes Auto ist das eigentlich?“, fragte Sophie und strich über das Armaturenbrett.

„Frag doch nicht immer so komische Sachen“, antwortete Alex und warf ihr einen irritierten Seitenblick zu. Er hatte seine Autos nie gezählt, genauso wenig wie seine Pferde davor.

Doch dann schüttelte er lachend den Kopf. „Ich weiß nur, dass es mein erstes Hybridauto ist. Und ich werde dir nicht verraten, wie alt ich bin. Auch wenn du noch so hintenrum fragst.“

Sophie lächelte und seufzte übertrieben. Eigentlich war es mehr ein vertrautes Spiel zwischen ihnen als ein ernsthafter Versuch gewesen. Er zeigte mit dem Finger auf ein neues Hotel, das mitten in den Dünen errichtet worden war.

„Ich dachte, man darf die Dünen nicht betreten. Ich hab vor Jahren mal Ärger bekommen, weil ich eine Dame dorthin gelockt habe.“

Und mit einem Seitenblick auf Sophie fügte er schnell hinzu: „Natürlich nur, um sie zu beißen.“

„Aber natürlich.“

Sophie nickte mit spöttisch verzogenem Mund und fügte dann ernsthaft hinzu: „Sie leben einfach nicht lange genug, um zu begreifen.“

Den knallig bunten Tonnenhallen in List konnten sie rein gar nichts abgewinnen. Bei dem heutigen bedeckten Wetter liefen unzählige Urlauber mit ebenfalls knallig bunten Fleecejacken und zu kurzen Hosen umher und fragten sich wahrscheinlich genau wie Sophie, wie viele Arbeitsstunden benötigt wurden, um die unzähligen Betonsteine zu verlegen.

Sie ließen den Hafen hinter sich und fuhren zurück Richtung Westerland. Nach Keitum, ihrem Heimatdorf, wollte sie in den nächsten Tagen allein kommen.

Die Insel war ihr fremd und trotzdem waren ihr viele Dinge so vertraut, dass sie sich fragte, welches ihre eigenen Erinnerungen waren und welches Erinnerungen an Bilder und Berichte aus Medien. Sie kämpfte gegen die plötzliche Trauer darüber. Heute war keine Zeit für derartige Gefühle, wies sie sich zurecht. In den letzten neunzig Jahren hatte sie gelernt, damit umzugehen. Die schwierigsten Gefühle kamen nicht plötzlich, sie winkten zunächst von weitem. Auch wenn Sophie sie erkannte, ausweichen konnte sie ihnen fast nie.

Als Alex ihre Hand nahm und an seine Wange legte, konzentrierte sie sich wieder auf ihr Vorhaben.

„Wie viele von uns gibt es zurzeit hier auf Sylt?“, frage sie ihn und legte seine Hand zurück auf das Lenkrad.

„Fünf Frauen, sechs Männer“, antwortete er und lenkte den Wagen von der Hauptstraße herunter auf einen kleinen Sandparkplatz.

„Einen wirst du gleich kennenlernen“, versprach er ihr, während er ein kleines Lokal ansteuerte. Es lag direkt vor den Dünen und bestand eigentlich nur aus einem kleinen Schankraum. Draußen auf der Terrasse standen mehrere Strandkörbe und bildeten eine Art Innenhof. Sophie setzte sich in einen der Körbe und stellte ihre Tasche auf den Platz neben sich.

Der Kellner war sofort bei ihnen und grüßte mit dem Gruß ihres Clans. Neugierig studierte Sophie sein Gesicht. Er war ihr bekannt, sie kannte ihn aus Hamburg, aus ihrer ersten Dekade.

Ihr Herz begann schneller zu schlagen und sie merkte, wie ihr Gesicht leicht errötete. Wenn er aus der Gegend war, würde er ihr vielleicht helfen können, denn die Gerüchteküche brodelte damals wie heute. Sicherlich hatte er etwas gehört von dem Jungen ohne Paten.

Ein kleines Namensschild an seiner Weste zeigte, dass sie von Max Wunk bedient wurden. Sophie prägte sich den Namen ein, obwohl sie sicher war, dass dies nicht sein richtiger Name war. An ihrem nächsten freien Tag würde sie herkommen, nahm sie sich vor.

Sie bestellten ein leichtes Mittagessen und genossen die frische Seeluft. Alex hatte noch einmal versucht, ihre Hand zu nehmen, doch sie hatte rechtzeitig zur Serviette gegriffen.

„Warum wolltest du hierher zurück?“, fragte er und machte eine weit ausladende Geste mit der abgeblitzten Hand.

„Weil es mein Zuhause ist“, gab Sophie fast trotzig zurück. Sie hatte selbst den richtigen Zeitpunkt für eine Aussprache bestimmen wollen. „Und weil ich hier einen guten Job bekommen habe“, fügte sie etwas milder hinzu.

Alex zog die Augenbrauen hoch. Er glaubte ihr nicht, das war deutlich zu sehen. Wieder flammte das schlechte Gewissen wie Sodbrennen in ihr auf. Sie wusste, der richtige Zeitpunkt war jetzt fast schon überschritten.

Die Bedienung kam an ihren Tisch und Alex zahlte. Sie gingen die Treppen zur Düne hinauf und setzten sich oben auf eine kleine Holzbank.

Warum war es nur so schwer, mit ihm befreundet zu sein? Sie kannten einander gut, teilten viele Ansichten, lachten zusammen. Aber letztendlich war jeder allein. Manchmal ertappte sich Sophie dabei, wie sie sich nach seiner Schulter sehnte, oder nach irgendeiner vertrauten Schulter, aber war das genug? Würde die gemeinsame Einsamkeit nicht viel schlimmer sein?

Nach einer Weile legte Alex wie beiläufig den Arm um ihre Taille. Sie überlegte, ob sie ihn genauso beiläufig abstreifen sollte. Sie überlegte so lange, bis es zu spät war und er sie zu sich drehte, um ihr in die Augen zu schauen, als wenn er darin etwas suchen wollte. Etwas, das ihn seit Jahren zu ihr trieb.

Leidenschaft, vielleicht Liebe, Erwiderung.

„Ich wollte dir noch was sagen“, dreht sie sich aus seinen Armen und seinem Blick.

Abrupt ließ er sie los.

Langsam ging sie die Stufen zum Strand herunter und er folgte ihr. Zwei Jugendliche kamen ihnen entgegen und so schwieg Sophie vorerst, bis sie unten angekommen waren.

„Ich möchte dir sagen, warum ich wiedergekommen bin. Ich hatte wirklich einen Grund“, begann sie und senkte ihren Blick auf den weißen Sand, um ihn nicht anzusehen.

„Ist er einer von uns?“

Die kratzende Bitterkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. Stirnrunzelnd sah sie ihn an und entschloss sich, diese Frage überhört zu haben.

„Alex, was denkst du, wie lange unsere Unsterblichkeit dauert? Wie enden wir? Gar nicht? Ich weiß es nicht und niemand kann es mir sagen. Gibt es ein natürliches Ende für uns? Bitte, sag es mir!“

„Lebenslänglich eben, das ist doch unwichtig. Niemand weiß, wann er stirbt. Worauf willst du überhaupt hinaus?“ Er schien zu ahnen, dass dieses Gespräch nicht einfach werden würde.

„In dem Clan meiner letzten Dekade habe ich eine Frau kennen gelernt, die meine Einstellung zu unserer - sagen wir mal - Andersartigkeit teilte. Sie hat mir erzählt, dass hier auf Sylt ein Fall bekannt geworden ist. In der Klinik, in der ich morgen anfange zu arbeiten. Ich denke, damit erzähl ich dir nichts Neues, oder?“

Alex blieb stehen und starrte sie an. Entweder hatte er es nicht gewusst, oder er war überrascht, dass sie es erfahren hatte. In seinem Gesicht ließ sich keine Emotion ablesen, das war gefährlich, wusste sie. Schnell fuhr sie fort.

„Die Frau hat mir ihr Alter verraten. Sie war allen Ernstes 365 Jahre alt und total verzweifelt darüber. Alex, das schaff ich nicht. Ich will richtig leben. Ich meine mit allem Drum und Dran. Mit Kindern und Mann und solchen Dingen. Nicht jedes Jahr wieder zusehen, wie andere ihren Weg gehen können. Und ich will keine neue Identität mehr annehmen müssen. Ich hasse das alles so.“

Die Verzweiflung in ihrer Stimme konnte er nicht überhört haben, aber er ließ sich nichts anmerken.

„Willst du auch Krankheiten bekommen, Falten kriegen und unechte Zähne?“, fragte er betont leise und ging weiter den Strand entlang.

Es hätte ihr klar sein müssen, denn es lief wie immer. Alex ging nicht auf ihre Fragen und Beweggründe ein, sondern antwortete mit einer Gegenfrage. Das ärgerte sie ungemein, aber sie hatte über die Jahre gelernt und tat es ihm gleich.

„Du hast es natürlich gewusst, du weißt alles in deinem Bezirk. Warum gebt ihr diese Information nicht weiter an uns? Ihr habt kein Recht, sie zu verweigern! Hörst du überhaupt noch zu, was gesprochen wird unter uns? Ich bin mit meiner Meinung nicht so alleine, wie du immer behauptest. Viele haben die Hoffnung, dass eines Tages ein Mittel…“

„Was denkst du denn, was ich zu verantworten habe? Sie werden uns jagen, wir sind in ihren Augen doch nichts als Monster. Guck doch mal zurück, es war immer so und es wird immer so bleiben. Sie verfolgen sich gegenseitig wegen weniger Absonderlichkeiten als unsere Blutsucht. Was denkst du, wie sie reagieren werden? Wir sind eben anders als sie. Und soll ich dir was sagen, ich bin es gerne. Sieh sie dir doch an. Sie können nicht einmal an ihre eigene Brut denken. Sie denken immer nur an den Moment. Das ist doch unbegreiflich.“

Er wurde lauter, bis er förmlich schrie, und Sophie war froh, dass wegen des bedeckten Wetters kaum jemand am Strand war.

„Wir waren einmal sie oder hast du das vergessen“, fragte sie gereizt, obwohl sie wusste, dass er in vielen Punkten die Wahrheit sagte.

„Vielleicht kommt es aber auch anders. Vielleicht lösen sie unsere Probleme und wir können ihnen die Augen öffnen mit unserem Wissen und der ganzen Erfahrung, die wir gesammelt haben.“

Es musste doch einen Weg geben, einen gemeinsamen Weg.

Beschwichtigend legte sie ihre Hand um seinen Ellenbogen. Er stieß sie weg und blieb erneut stehen.

„Was willst du tun? Willst du dich als Versuchskaninchen hergeben? Ich warne dich. Solltest du irgendwas verraten oder irgendjemanden in Gefahr bringen…“

Seine Augen funkelten dunkel.

„Du weißt genau, dass ich das nie tun werde.“ Nach all den Jahren hätte er es wissen müssen. Seine Drohung war überflüssig und reines Machtgehabe.

„Ich will Informationen darüber sammeln. Das wäre doch nur gut für uns alle, oder?“ Ihre Stimme schwankte.

Er schüttelte den Kopf und kickte eine Muschel ins Meer.

„Wir haben die Informationen, die wir brauchen“, antwortete er bitter.

„Alex, bitte sei doch nicht so. Ich hätte es dir früher sagen sollen, aber du hättest mich sowieso nicht abhalten können.“

„Bist du dir sicher? Ich hätte es dir einfach verbieten können, dich zwingen. Was glaubst du, wer du bist und mit wem du es zu tun hast?“ Sein Gesicht lief rot an. Ruckartig ging er einige Schritte auf sie zu.

„Hast du gedacht, der verliebte Trottel wird es dir schon nachsehen? Hast du das gedacht?“, schrie er.

„So etwas denke ich überhaupt nicht“, gab sie, ebenfalls lauter werdend, zurück. „Außerdem hat das gar nichts damit zu tun.“

„Ach nein, du willst Kinder und alt werden. Nein, das hat wirklich nichts mit mir zu tun.“

Sophie sah den Schmerz in seinem Gesicht und tat das einzig Verkehrte. Sie lief auf ihn zu und legte erneut ihre Hand auf seinen Arm.

„Alex, es tut mir so leid. Ich hab dich doch gern, aber ich kann einfach nicht mehr.“

Im Stillen verfluchte sie sich für diesen banal klingenden Satz, den er wirklich nicht verdient hatte. Wie bereits zuvor wünschte sie, sie hätte die Grenzen ihrer Freundschaft vor langer Zeit festgesteckt.

„Spar dir dein Mitleid für deine Patienten auf.“ Er stieß sie mit solcher Wucht von sich, dass sie hintenüber in den Sand fiel. Von oben schaute er auf sie herab. Für einen kurzen Moment glaubte sie, er würde sich auf sie stürzen, doch er ballte nur die Fäuste und fixierte sie.

„Was denkt die alte Kuh sich dabei, dir solche Sachen zu erzählen?“, fauchte er auf sie herunter.

„Sie denkt nichts mehr. Sie hat es nicht mehr ertragen und sich vor die Regionalbahn geworfen“, gab Sophie atemlos zurück.

„Und das hältst du für Klasse? Ach ja, du hängst ja auch nicht besonders am Leben.“

Das war eine Anspielung auf damals, als er sie zur Blutsucht geführt hatte. Das war unter der Gürtellinie und in Sophie erwachte der Kampfgeist.

„Wenn wir schon bei der Wahrheit sind, werd’ ich dir was sagen. Ich hatte nie vor, ins Wasser zu gehen. Ich wollte dir nur keine Schuldgefühle machen. Niemals hätte ich Jan alleine gelassen, nach dem, was mit unseren Eltern passiert ist. Du bist also nicht mein Retter. Du hast mir dieses verdammte Nichtleben angehängt. Lieber wäre ich damals gestorben als mit dir zu gehen.“

Verletzten sollte es ihn, so wie seine Worte sie verletzten, denn umstoßen ließ sie sich nicht, auch nicht von ihm. Und wenn sie ehrlich war, bereitete es ihr ein wenig Genugtuung, dass sie ihn getroffen hatte. Nicht einmal antworten konnte er. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, das Blatt zu wenden, dachte sie. Sollte er sie in den Dreck werfen, sie würde nicht nachgeben. Sie hatte es satt, nach ihren Clanvorschriften in ihrer selbsternannten Demokratie, die keine war, zu leben. Letztendlich waren sie steinalte Männer mit steinalten Gesetzen und er war einer von ihnen.

„Und außerdem, denk nicht, ich weiß nicht, wer Jan das angetan hat.“

Sie nahm impulsiv eine Handvoll Sand und warf nach ihm.

Er stand da und starrte sie an. Der feuchte Sand traf ihn mitten ins Gesicht. Alex hatte nicht einmal versucht auszuweichen, sondern nur die Augen geschlossen. Für den Bruchteil einer Sekunde war es ganz still, dann schaute er sie an. An diesem Blick erkannte sie, dass sie den Bogen überspannt hatte. Sein Gesicht verzog sich zu einer aggressiven Grimasse als er schrie: „Du undankbares Biest! Wenn du sterben willst, dann stirb doch!“

Mit drei Schritten war er bei ihr und packte sie am Zopf. Seine starken Unterarme umklammernd schrie sie auf vor Schmerz. Halb laufend, halb schleifend musste sie ihm ins Wasser folgen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie schrie, sie bettelte, sie flehte, aber er hörte nicht auf sie. Ihr Kleid sog sich voll Wasser und legte sich wie eine Fessel um ihre Beine. Ihre Füße verloren den Halt im weichen Sand und sie fiel auf die Knie, während er festen Schrittes weiter ging und sie unbarmherzig mit sich zog. Das Meerwasser spritzte ihr in Mund und Nase, bis sie nach Luft schnappte.

„Alex, bitte, bitte, hör auf!“, flehte sie gurgelnd. „Lass mich gehen!“ Aber ihre Worte schienen ihn nicht zu erreichen, denn als sie bis zu den Knien im Wasser waren, drückte er sie unter die Oberfläche. Ihr Gesicht berührte den Boden neben seinen Füßen. Mit beiden Händen stieß sie sich vom Sand ab und versuchte, sich zu befreien, doch er war stärker. Erst als ihre linke Hand sein Bein zu fassen bekam und sich am Stoff seiner Hose festklammerte, ließ er los. Hustend und spuckend versuchte sie, sich zu fangen. Er stand neben ihr und ließ sie nicht aus den Augen. Erst als sie es schaffte, ihren Oberkörper aufzurichten, verließ er sie ohne ein Wort.

Erschöpft fiel sie in den feinen weißen Sand, der sich wie eine Zuckerschicht um ihre Kleidung, ihr Haar und ihre Haut legte. Mit einer Hand die brennenden Augen vor dem Licht schützend, verfolgte sie Alex’ Silhouette, die sich immer weiter von ihr entfernte.

Nichts rechtfertigte sein Verhalten, auch nicht die Worte, die sie ihm an den Kopf geschleudert hatte. Körperliche Gewalt verabscheute sie zutiefst. Sie hatte gewusst, dass er aufbrausend, vielleicht sogar cholerisch war, aber das heute war etwas anderes gewesen. Sie musste ihn in seinen Grundmauern erschüttert haben. Da sie sich einiges an den Kopf geworfen hatten, fragte sie sich, was ihn wohl am meisten getroffen hatte.

Nachdem Alex nur noch als ein Punkt am Horizont zu entdecken war, setzte sie sich auf und kroch weiter an den Strand. Dort breitete sie ihre Kleidung zum Trocknen aus. Als nach einer Stunde eine junge Frau vorbeilief, bat sie diese, ein Taxi zum Lokal zu bestellen. Auf dem Parkplatz stand immer noch Alex’ Wagen, und nachdem sie sich so gut es ging vom Sand befreit hatte, stieg sie in das Taxi und fuhr nach Hause.

Auf ihrem kleinen Balkon hockte sie mit angezogenen Beinen auf dem Liegestuhl und versuchte, das eben Erlebte zu begreifen. Eigentlich hatte sie sofort unter die Dusch gehen wollen, aber nachdem sie die nur halbwegs trockenen Sachen auf dem Balkon ausgezogen hatte, fehlte ihr die Kraft. Ihre Beine umklammernd zitterte sie und rieb sich die Gänsehaut.

Was sollte sie tun, wenn Alex jetzt vorfahren würde? Hatte er das Recht gehabt, sie zu strafen? Warum tat er es? Als ihr Pate, ihr Clanführer oder ihr Freund oder vielleicht als Mann, als der Stärkere? Nein. Sie schüttelte stumm den Kopf. Er hatte kein Recht dazu.

Sie hatte ihn verletzt und erschreckt. Warum konnte sie nicht verstehen? Würde er sie von der Insel holen? Allein schon, um seinen Stand zu waren? Oder in dem Glauben, den Clan und die gesamte Gemeinschaft schützen zu müssen? Würde er sie zwingen, notfalls mit Gewalt? Vielleicht hätte sie das mit den Kindern nicht sagen sollen, ging es ihr durch den Kopf. Mitglieder der Gemeinschaft konnten keine Kinder zeugen oder empfangen, sie wusste es genau. Es war diese eine Sache, die er ihr nie geben könnte, würde er es auch noch so sehr wollen.

Den nassen Zopf öffnend überkamen sie langsam Zweifel. Hatte sie ihn nicht zuvor mit Sand beworfen und damit den körperlichen Übergriff angefangen? Dabei hatte sie ihn nicht einmal treffen wollen. Hatte er sie ertränken wollen? Nein, dass wollte sie einfach nicht glauben.

Mit klappernden Zähnen entschloss sie sich nun doch, unter die Dusche zu gehen. Sie hatte ihn als Mann zurückgewiesen, hatte jeden Annäherungsversuch wortlos beiseite geschoben, regelrecht ignoriert. Das war dumm gewesen. Was wäre geschehen, wenn sie rechtzeitig ein klares Wort gesprochen hätten? Vielleicht hatte sie nicht nur seinen Stolz verletzt, sondern alles zerstört, was ihn noch daran erinnerte, ein Mensch zu sein, kein von Sucht gelenktes Unwesen.

Das heiße Wasser lief über ihr Gesicht und vermischte sich mit ihren Tränen. Sand knirschte zwischen ihren Zähnen und auf dem Wannenboden. Lange stand sie so da und fragte sich, ob sie wirklich irgendwann sterben wollte. Einen Wimpernschlag lang hatte sie geglaubt, dass sie heute sterben würde, ertrinken im nur kniehohen Wasser. Durch ihn, der ihr die Unsterblichkeit gebracht hatte. Welch Ironie.

Auf der Toilette sitzend föhnte sie ihre Haare kopfüber, so vermied sie es, sich im Spiegel betrachten zu müssen. Warum hatte sie Alex gegenüber ständig Schuldgefühle? Lag es an den früheren Vertrautheiten mit ihm? Sie hatten es beide gewollt und sich nie etwas versprochen, oder? Sicher war sie sich nicht, was ihn betraf.

Während sie das bodenlange weiße Nachthemd überstreifte, welches aussah wie eines zu ihrer realen Jugendzeit, verließ sie das Bad und schaltete das Licht im Wohnzimmer ein. Sie schien lange auf dem Balkon gesessen zu haben, denn es dämmerte bereits. Auf der Schwelle zum Flur blieb sie stehen, um den Schritten zu lauschen, die aus der Etage über ihr kamen. Dem Schritt und dem Geräusch nach handelte es sich um Damenpumps, die sich nun durch das hallende Treppenhaus bewegten. Dann fiel die Eingangstür ins Schloss und erinnerte sie daran, dass sie die Wohnungstür noch abschließen wollte. Mit dem Schlüssel in der Hand trat sie auf ihre Fußmatte, als sie wieder Schritte hörte. Diesmal langsame und leise, schwere Schritte. Ihr Herz begann wie wild zu schlagen, während sie durch den Türspion sah.

Draußen stand Alex in sauberem Hemd und mit ebensolcher Hose. Seine Miene schien entschlossen, als er auf ihre Tür zulief. Er war gekommen, um sie zu holen, schoss es ihr durch den Kopf. In diesem Moment erklang aus der Wohnung über ihnen die Celloversion einer Rockballade und stoppte Alex. Langsam ging er zurück zum Geländer und lehnte sich dagegen. Sie lauschten, jeder auf seiner Seite der Tür, bis zum Ende des Liedes, dann klopfte er.

Sophie zögerte, aber sie wusste, sie konnte sich nicht gegen die Gemeinschaft auflehnen, die sie trug. Es hatte keinen Sinn. Sie konnte nur eines tun, sich fügen und Alex, so gut es ging, aus ihrem Leben ausgrenzen. Es sah so aus, als wenn er zwar entschlossen, aber nicht mehr aggressiv war. War ihr Neuanfang, ihr neues Leben auf Sylt wirklich nach ein paar Tagen vorbei? Innerlich versuchte sie sich auf eine überstürzte Abreise und eine entsprechende Verwarnung von Alex vorzubereiten.

Mit zittrigen Händen öffnete sie ihm die Tür.

„Bitte, bitte verzeih mir“, flüsterte er zärtlich.




	3. Kapitel

	Zu Hause in Keitum





„Kinder, vertragt Euch!“, mahnte die Mutter und unterbrach kurz ihre Stopfarbeiten an den Socken, um einen warnenden Blick in Richtung ihrer Kinder zu werfen.

Vater Johannson paffte einen schönen weißen Rauchring in Richtung Zimmerdecke, woraufhin der kleine Johann Sönke versuchte, seinen Arm hindurch zu stecken.

„Ihr beide müsst euch gut vertragen. Von allen Menschen, die euch in eurem Leben begegnen werden, müsst ihr es am längsten miteinander aushalten. Und ihr wollt doch gut miteinander sein, oder?“, fragte er mit seiner brummigen Feierabendstimme.

Die kleine Sophie nickte eifrig, während ihr Bruder das Gesicht verzog, als wenn er darüber noch einmal gründlich nachdenken müsse. Die Familie lachte herzhaft über diese Grimasse.

Mitten im Gelächter war plötzlich ein anderes Geräusch zu hören. Ein Sog, ein Pfeifen oder Heulen, dann ein Knall und Sophie erwachte. Ihre Wohnungstür war zugefallen und sie wusste warum. Alexander war gegangen. Langsam setzte sie sich auf und spürte in ihren Gliedern noch die Spannungen vom Vortag.

Auf dem Sofa, wo er die Nacht verbracht hatte, lag ein kleiner Zettel mit: Danke, lieben Gruß Alexander.

Mehr stand nicht darauf, mehr gab es aber auch nicht zu sagen.

Sie hatten sich wieder versöhnt, lange vernünftig über alles gesprochen. Wenn sie jedoch ehrlich sein sollte, war jetzt ein tiefer Knacks in ihrem Innern. Sie hoffte, dass der Knacks nur in ihr und nicht in ihrer Freundschaft sein würde und dass die Zeit dies heilen würde. Jedoch für den Augenblick war sie einfach nur froh, dass er weg war.

Als sie aus der Balkontür schaute, war er bereits in das Taxi gestiegen.

An der Mattheit und der gleichzeitigen Unruhe merkte sie, dass es bald wieder so weit sein würde. Zum Glück hatte sie heute ihren ersten Arbeitstag, bzw. ihre erste Nachtschicht. Vielleicht würde sich eine Chance ergeben. Sie hatte den Beruf aus zwei Gründen gewählt: Einerseits, um etwas Sinnvolles zu tun, zu helfen, andererseits, sie musste gestehen, um an Blut zu kommen.

Unschlüssig darüber, was sie mit dem Nachmittag anfangen sollte, kuschelte sie sich erneut in ihr Bett. Schon lange hatte sie nicht mehr von ihren Eltern geträumt. Es war schön mit ihnen zu lachen. Auch neunzig Jahre nach ihrem Tod fühlte sich Sophie manchmal noch wie eine Waise. Und die Chance selber eine kleine Familie zu gründen, gingen gleich Null. Was ihre Eltern wohl dazu gesagt hätten?

Zumindest hätten sie sich nicht über die geschwisterliche Beziehung beklagen können. Sie war besser und vor allem länger als je gedacht. Jan fehlte ihr.

Mit Schwung flog die Bettdecke bis an das Fußende des Bettes. Es hatte keinen Sinn, diesen schönen wolkenverhangenen Tag im Bett zu verbringen und über Vergangenes und Unerreichbares nachzudenken. Sie würde sich das ausgemusterte, klapprige Rad, das sie von Fahrradverleih gekauft hatte, schnappen und nach Keitum fahren.

Der graue aber trockene Himmel trieb die Urlauber vom Strand auf die Radwege. Nie hätte sie gedacht, dass so viele Menschen auf dem Rad unterwegs waren. Sophie musste mehr auf Radfahrer achten als auf Autos.

Das lenkte sie jedoch wenig ab, denn je dichter sie an ihr Heimatdorf Keitum kam, umso schwerer wurden ihre Beine. Meistens kam ihr das frühere Leben wie ein Kinofilm vor, den sie irgendwann gesehen hatte. Flüchtige Bilder einer armen, aber glücklichen Kindheit flackerten kurz auf und verschwanden wieder. Heute jedoch musste sie den Gedanken zu Ende denken. Das Ende war leider ein Drama, kein Unterhaltungsfilm. Selbst wenn heute eine Wende in ihrem Leben eintreten würde, würde es ein Drama bleiben, weil nichts, was noch hätte passieren können, das ändern würde, was geschehen war.

Noch heute konnte sie sich den Geruch des Unglücks aufrufen. Hätte sie sich nur verabschieden können, aber wer rechnete schon mit einem Brand. Nicht einmal beerdigen konnte sie ihre Eltern, denn Alex hatte sie und Jan vorher geholt. Bis heute blieb Alex allerdings dabei, dass er Jan nicht gebissen hatte. Sie war sich nicht sicher, ob er die Wahrheit sagte. Auch das war ein Grund, warum sie nach Sylt zurückgekehrt war. Wer hatte Jan zum Vampir gemacht und einfach liegen lassen? Und warum überhaupt? Es gab keinen Grund. Wer wollte ihn im Clan haben, aber seinen Ehrenkodex nicht erfüllen? Immer wieder gab es auf dieses Rätsel nur eine Antwort. Es musste Alex gewesen sein. Und er hatte es für sie getan, damit sie nicht auch noch von Jan getrennt sein musste. Damit sie das Leben nicht losließ.

Die Leute hatten damals geglaubt, dass die Kinder aus Angst vor Obdachlosigkeit und Trauer ins Wasser gegangen waren. Alex hatte auch geglaubt, Sophie wollte sich das Leben nehmen. Nie hätte sie Jan alleine gelassen oder erlaubt, dass ihm etwas passieren würde. Sie hätte für ihn gesorgt.

Damals hatte sie die Stellung im Haushalt von Dr. Hansen aus Westerland angenommen, nachdem sie sich vorgenommen hatte, niemals zu heiraten. Ihr Verlobter hatte auf einem holländischen Schiff angeheuert und war nicht heimgekommen. Es gab keine Nachricht von ihm, auch keine Todesnachricht. Nicht nur die See war gefährlich, die Häfen waren manchmal viel heimtückischer. Es gab keine Untersuchung, keinen Abschied, keine Trauerfeier.

Vielleicht hatte er auch einfach nur eine andere Frau in einem anderen Land kennengelernt. Wer wusste das schon.

Seine Mutter hatte allen erzählt, sie hätte ihn in einer stürmischen Nacht vor ihrem Bett stehen sehen. Ein Aberglaube, der sehr verbreitet war. Die Seeleute kamen als Geister zu ihren Lieben, um sich zu verabschieden.

Für Sophie war es ein erster schwerer Schicksalsschlag gewesen, egal, was ihm passiert war. Er hatte sie verlassen und das passte nicht in den Plan, den sie gemeinsam geschmiedet hatten. Alles brach zusammen. Die Leute nannten es schlicht: auf See geblieben. So einfach war es. Unspektakulär für die, die nicht betroffen waren.

Orientierungslos war sie froh, als Dr. Hansen sie aus ihrem Dämmerzustand holte und ihr Aufgaben in seinem Haushalt und seiner Praxis verordnete.

Sie fand die Straße auf Anhieb, obwohl sie sich nur nach Himmelsrichtung und Kirchturm richtete. Ein neues Haus war auf dem alten Grundstück gebaut worden, ebenfalls mit Reetdach. Ein schönes Haus im alten Stil, mit rotem Stein und grünen Fenstern. Es hätte ihren Eltern gefallen.

Sophie lehnte ihr Fahrrad an den Zaun des gegenüberliegenden Hauses. Langsam überquerte sie die Straße und betrachtete den wild romantisch angelegten Garten. Ihre Mutter hatte Blumen über alles geliebt. Plötzlich war es nicht mehr ganz so schwer, denn sie entdeckte neben der langen Auffahrt, auf der ein genauso verbeultes Rad wie das ihre stand, die alte Eiche. Es war wie ein Wunder, dass sie damals nicht verbrannt war.

Die Erinnerung zeigte ihr kurz das Bild ihres Vaters, der in Arbeitshose und Jacke, mit Mütze und Pfeife bestückt, genau an dieser Eiche lehnte und paffte.

Sophie lächelte in sich hinein, lange hatte sie nicht mehr an den Baum gedacht. In seinen Ästen hatte sich Jan versteckt, wenn es Schwarzsauer zum Mittag gab. Ein hiesiges Gericht aus Schweineblut. Alles war so lange her und vieles hatte sich verändert.

Sophie nahm langsam die Hände aus den Taschen und berührte mit den Handflächen die Baumrinde. Sie fühlte sich warm und trocken an, irgendwie beruhigend. Sie war froh, hergekommen zu sein. Nach Sylt, nach Keitum, zum Grundstück ihrer Eltern. Irgendwann hätte es sowieso sein müssen. Sie würde nicht aufgeben, bevor sie die Antworten hatte, die sie so viele Jahre beschäftigt hatten.

Sie drückte ihren Körper mit seinem ganzen Gewicht gegen den Stamm, um den letzten Rest der Anspannung los zu werden.

„Ich hoffe, sie wollen den Baum nicht umschubsen. Dann nehme ich schnell mein Fahrrad weg“, kam eine mit leichtem Akzent versehene Stimme auf sie zu.

Erschrocken drehte Sophie sich um und sah in das sichtlich amüsierte Gesicht eines Mannes, der die Arme nach seinem klapprigen Rad ausstreckte, während er auf sie zukam.

Schlagartig nahm sie die Hände von dem Stamm.

„Oh, Entschuldigung. Ich hätte ihnen sonst meines gegeben“, lächelte sie den Fremden an und zeigte auf ihr Rad.

„Da hätte ich mich aber nicht verbessert“, lachte er bei dem Anblick des Rades.

Mehr wussten sie nicht zu sagen. Sie standen auf der Auffahrt und lächelten sich an. Weder die Stille noch der Moment machten sie verlegen, es war einfach so, wie es war.

Offen musterte er Sophie und in seinem Blick war nichts als Freundlichkeit und Neugier. Sie tat es ihm gleich und das erste, was ihr auffiel, war sein bezauberndes, schiefes Lächeln in einem ansonsten perfekt angeordneten Gesicht. Er musste Mitte dreißig sein, war etwas größer als der Durchschnitt, normal gebaut, nicht übermäßig sportlich. Jeans und Pullover Typ, mit kurzen braunen Haaren, die sich an den Haarspitzen etwas wellten.

„Kann ich etwas für Sie tun?“ fragte er in die Stille, und seine Stimme und der Akzent ließen eine kleine Gänsehaut auf Sophies Armen zurück.

„Ähem, nein, nein. Ich dachte nur gerade an meine Kindheit. Wir hatten auch so einen Baum vor dem Haus. Ich, ähm, wollte zum Museum“, stotterte sie.

„Ich zeig Ihnen einen Weg dorthin, an dem Sie leicht ein paar Bäume umschubsen können“, lächelte er wieder sein schiefes Lächeln und schob wie selbstverständlich sein Rad zu ihrem herüber.

Sophie folgte ihm den kleinen Sandweg zu den Klippen.

Hier, fernab von den Straßen, ohne unnötige Geländewagen, war Sylt eine andere Insel, die wahre Insel, die Insel, die Sophie vor so vielen Jahren verlassen hatte. Jetzt standen sie an den Klippen und schauten in die Tiefe, in die Weite, in den Himmel. Ein schmaler Trampelpfad führte die Kante entlang und zur See geneigt standen einige Bäume gefährlich nahe am Abgrund. Diese hatte er wohl gemeint.

„Hier ist das Museum“, deutete er mit dem Finger auf die Rückseite des Kapitänshauses, welches Sophie aus Kindertagen kannte.

Doch sie hatte nicht die Absicht, jetzt ins Museum zu gehen. Sie schob ihr Rad weiter bis zu der kleinen Bank, die ein wenig entfernt am Pfad stand. Umständlich band sie die Schleife an ihrem Turnschuh neu und setzte sich dazu auf die Bank.

Leider setzte er sich nicht zu ihr, sondern drehte sich nur kurz um und winkte ihr zum Abschied.

Eilig nahm sie ihr Fahrrad wieder auf und versuchte ihm zu folgen, aber er war bereits in eine Stichstraße eingebogen.

Gern hätte sie sich noch bedankt und seinen Namen erfahren. Auf der gesamten Rückfahrt nach Westerland grübelte sie darüber nach, ob sie ihn gerne gebissen hätte.

Zu Hause angekommen bereitete sie sich auf den Dienstbeginn vor. Sie war aufgeregt, keine Frage. Weniger wegen der neuen Kollegen, der ungewohnten Umgebung, mehr wegen der Aufgabe, die sie sich zu lösen auferlegt hatte.

Was war dran an der Sache mit dem aufgeflogenen Vampir. War die Gemeinschaft in Gefahr? Gab es vielleicht Hoffnung auf Heilung ihrer Blutsucht? Würde es schwer werden sich einzufügen und Informationen zu bekommen? Was würde sie mit Informationen tun; Alex benachrichtigen?

Am ersten Tag würde sie nicht alle Fragen stellen können. Der erste Eindruck, den sie hinterlassen wollte, sollte ein vertrauensvoller, kompetenter Eindruck sein. Umso schneller konnte sie Vertrauen gewinnen. Allerdings ließ sich auch nichts erzwingen. Die Unruhe hatte jetzt ihren Nacken erreicht.

Ihre Unruhe hatte allerdings noch einen weiteren Grund. Es war wieder soweit. Mal dauerte es eine halbe Woche, mal eine ganze, bis der Drang nach Blut in ihr die Oberhand gewann. Es war ein Drang, ein kurzzeitiges Verdrängen, das jedoch jedes mal wieder eine Illusion war. So oder so hatte und war sie verloren. Sie konnte nur lernen, damit umzugehen, und das gelang ihr nach neunzig Jahren immer noch nicht richtig.

Mit geschlossenen Augen versuchte sie zu meditieren. Manchmal half es eine Zeit lang. Heute leider nicht, denn aus der Wohnung über ihr kam eine aggressive deutsche Rockband in ihr Wohnzimmer gedröhnt.

Wenn es denn so sein musste, musste es sein, seufzte sie. In Puschen und Leggins ging Sophie ins Treppenhaus und klingelte an der Wohnungstür über ihr.

Ein sehr junger Mann in Bäckerkleidung öffnete ihr die Tür. Verdutzt ließ er sie an sich vorbei ins Wohnzimmer gehen und die Musik leiser stellen. Dann schloss sie die Wohnungstür. Mit einem geschulten Blick stellte sie fest, dass Kevin, der Bäcker, ziemlich gepflegt zu sein schien. Das erleichterte die Sache ungemein.

Minuten später saß Sophie wieder in ihrem Wohnzimmer, alles war still im Haus. Still genug um zu Meditieren, aber das war nun nicht mehr nötig.

Voller Energie, mit einem guten Gefühl im Bauch, fuhr sie pfeifend zur Klinik. Eigentlich hatte sie genug, worüber sie nachdenken konnte, aber ihre Gedanken flogen immer wieder zu dem Besitzer der wunderbaren Stimme am Grundstück ihrer Eltern. Als sie sich selbst dabei erwischte, wie sie sich fragte, ob seine Haare sich wohl kringeln würden, wenn sie im nordfriesischen Nebel feucht wurden, schüttelte sie entrüstet den Kopf. Wie alt war sie eigentlich? Tagträumereien über Männer waren sonst nicht ihre Art.

Die Dame an der Rezeption hieß Anja Petersen und war Mitte vierzig. Sie sah müde, aber freundlich aus. Sofort nahm sie sich ihrer an und führte sie in die Technik der Kameraanlage und der Arztpieper ein. Sophie kannte das, ließ sich aber alles geduldig erklären.

Minuten später tauchte Nachtschwester Roswita auf. Sie hatte das rundeste und lustigste Gesicht, das Sophie je gesehen hatte. Ihre wuchtige Körpermasse schaukelte bei jedem Schritt hin und her. Sie sprach laut und lachte noch viel lauter. Sophie fühlte sich vom ersten Augenblick an wohl in der Kurklinik.

Nachdem sie Anja verabschiedet hatten, packte Roswita Sophie an den Schultern und macht eine ernste Miene.

„Bist du bereit, die wichtigsten Personen im ganzen Haus kennen zu lernen?“, fragte sie mit ihrer Bassstimme.

Sophie nickte. Meist waren die Ober- und Chefärzte um diese Zeit nicht mehr in der Klinik, aber je schneller sie alle kennen lernte, desto besser.

Roswita schaukelte durch den mit Kinderbildern und Strandkörben dekorierten Gang. So sahen eher die gesellschaftlichen Gänge aus, wunderte sich Sophie, nicht die in der medizinischen Abteilung. Dann wurde es ihr klar.

„Stopp mal, Roswita, an Bord ist der wichtigste Kerl der Koch. Gehst du mit mir in die Küche?“

Roswita blieb stehen und lachte so laut, dass es von den Wänden widerhallte.

„Nicht doof die Kleine, nicht doof.“ Mit Schwung stieß sie die Tür zur Küche auf.

In der großen, hellen Küche war es blitzblank. Nicht ein Topf stand herum. Lediglich die Pinnwand bot den einzig farbigen Klecks in dem monotonen Weiß und Edelstahlglanz.

„Das ist Vanessa, die Eiskönigin in ihrem Palast. Sie ist die alleinige Herrscherin hier. Stell dich mit ihr gut, sonst hat du verloren“, lachte die runde Nachtschwester über sich selbst.

Vanessa blickte aus großen blauen Augen unter ihrer weißblonden Ponyfrisur hervor, die ihre helle Haut noch blasser machte. Sie trug bereits eine Jeansjacke. Anscheinend war sie im Begriff zu gehen.

Sie war noch sehr jung für eine Küchenchefin, aber dafür recht günstig, schätzte Sophie.

„Wenn ihr so nett wärt, dem Chef das Abendbrot zu bringen, dann kann ich los“, bat sie mit einem charmanten Lächeln. Sicherlich hatte sie noch etwas Lustigeres vor an diesem Sommerabend.

Beide Nachtschwestern nickten verständnisvoll und Vanessa flog förmlich aus der Küche.

„Essen für`n Chef um 19:30 Uhr“, brummte Roswita. Dann begingen sie das ganze Haus mit seinen vier Etagen und Abteilungen, das Untergeschoss mit seinen Bäder- und Heilabteilungen, sowie den Gymnastikraum.

„Du kannst dich mit dem Tresen vertraut machen“, kicherte Roswita. Sie meinte natürlich die Technik der Rezeption.

„Ich hab ein Date mit Zimmer 205, wenn du mich suchen solltest.“ Sophie nickte und war froh, einen Augenblick Ruhe zu haben. Auf dem Gebäudeplan prägte sie sich alle Notausgänge und die Lage der einzelnen Abteilungen ein. Dann nahm sie sich die Namensliste der Ärzte mit ihren Funktionen vor.

Einige Patienten holten ihre Zimmerschlüssel bei ihr ab, ein nervöser Ehemann rief an, weil er die Telefonnummer seiner Frau verlegt hatte. Sophie stellt den erleichterten Mann direkt auf das Zimmer durch, ansonsten war alles ruhig.

Völlig in den Hausprospekt vertieft, erschrak sie durch ein leises Klopfen auf die Granitplatte. Ein schiefes Lächeln unter zwei grünen Augen ließ sie nochmals erschrecken.

„Hallo Baumschubserin. Ich stehe hier schon eine ganze Weile und betrachte Sie, Schwester Sophie.“

„Oh, nein, er hat grüne Augen“, schoss es ihr durch den Kopf, „und dichte, dunkle Wimpern hat er auch noch.“

Bemüht, sich zu fangen, strich sie sich über ihren weißen Kittel.

„Hallo, kann ich jetzt etwas für Sie tun?“, fragte sie und hoffte, es würde sich einigermaßen ruhig anhören.

„Ich möchte mich nur anmelden. Ich geh durch zu meinem Onkel.“

„In welchem Zimmer ist Ihr Onkel untergebracht und wen darf ich melden?“, fragte Sophie betont geschäftsmäßig.

„Sorry, mein Name ist Matthias Wagner“, antwortete er, wobei er seinen Namen in amerikanischem Englisch aussprach.

„Mein Onkel Professor Dr. Martinsen ist kein Patient. Er arbeitet hier. Kennen Sie ihn?“

Verwunderung lag in seinem Gesicht.

„Äh, doch natürlich“, log sie und machte sich eine kleine Notiz auf einem Schmierzettel.

„Bitte gehen Sie durch.“

„Danke Schwester Sophie“, lächelte er und Sophie hasste sich.

Verdrossen saß sie eingeknickt auf dem Bürostuhl, als sie erneut eine Stimme zusammenzucken ließ.

„19:30 Uhr Abendessen Chef“, tönte Roswita um die Ecke.

Sie holten zwei Tabletts aus der Küche und brachten sie in die Laborabteilung.

Vor einer roten Tür mit der Warnung Eintritt verboten, Röntgenstrahlung blieb Schwester Roswita stehen und klopfte.

Ein kahlköpfiger Mann um die sechzig öffnete ihnen die Tür. Er trug einen Mundschutz auf der Stirn und einen weißen Kittel.

Das Labor zeigte keinerlei Röntgenapparate, dafür aber jede Menge Zentrifugen, und handschriftliche Notizen.

„Professor, das ist unsere neue Nachtschwester Sophie. Sie hat heute ihre erste Nacht hier, seien Sie nett zu ihr.“ Anscheinend mochte jeder Roswita, denn der Professor reichte Sophie lächelnd seine behandschuhte Hand.

„Willkommen, Schwester Sophie, wir machen das schon“, zwinkerte er ihr zu. Dann drehte er sich um und zeigte auf den jungen Mann im Hintergrund.

„Meinen Neffen kennen sie ja.“

Er trug eine Schutzbrille, aber seine Augen leuchteten darunter hervor wie zwei grüne Glasfenster im Sonnenlicht.

„Willkommen“, sagte er leise. „Hoffentlich gefällt es Ihnen hier.“

„Nicht zu verachten, oder?“ fragte Roswita auf dem Rückweg zur Rezeption.

Sophie wusste sofort, was sie meinte, antwortete aber: „Ein bisschen wenig Haare und ein bisschen zu alt.“

Die Nachtschwester schlug sich auf die Oberschenkel und lachte herzhaft. Unter Husten rief sie: “Sophie, du machst das hier.“

Die Nacht verlief ruhig und der Professor und sein Neffe gingen wortlos mit kurzem Kopfnicken gegen 6 Uhr morgens. Die Küchenfeen kamen um die gleiche Zeit, um das Frühstück vorzubereiten. Die Ablösung der Nachtschwestern erfolgte erst gegen 8 Uhr.

Um 6:50 Uhr ging ein Anruf an der Rezeption ein. Roswita holte sich gerade etwas aus der Küche, sodass Sophie an den Apparat ging. „Wellenklinik Westerland. Mein Name ist Sophie Johannsen, was kann ich für Sie tun?“ Sie hatte in so vielen Kliniken gearbeitet, dass sie höllisch aufpassen musste, nicht den falschen Kliniknamen zu sagen.

„Tach, ich will sofort meine Frau sprechen. Sie ist nicht auf ihrem Zimmer. Ich glaub, sie hat einen Kurschatten“, ein fürchterlicher Heulton kam aus dem Hörer.

„Du bist ein Blödmann, wenn du glaubst, ich fall darauf rein, Jan Johannsen“, kicherte Sophie zurück.

„Mist, aber es hat sich doch echt angehört, oder?“, wollte Jan wissen. Doch dann gratulierte er ihr zu dem neuen Job und wünschte ihr alles Gute. Er war mit seinem Praktikum in einer Berliner Unfallklinik fertig und versprach, bald zu Besuch zu kommen. Vorher wollte er einen Urlaub in Italien genießen. Susi, seine momentane Freundin, sollte ihn als Proviant und so begleiten.

Sophie erzählte kurz von ihrem Besuch in Keitum, der Eiche und ihrer Auseinandersetzung mit Alex. Ihre Angst ließ sie weg.

Er hörte ganz still zu.

„Du tust das einzig Richtige, du hörst auf dein Herz, Schwesterlein“, nuschelte er in den Hörer und legte auf.

Glücklich über diese erste Nacht fuhr sie mit ihrem Rad nach Hause. Besser hätte es nicht laufen können. Er hatte grüne Augen, seufzte sie.

Sicherlich war er Amerikaner, aber wieso sprach er so perfekt Deutsch? Sie würde es herausbekommen, da war sie sich sicher. Sie durfte nur nicht ihre anderen Pläne aus den Augen verlieren.

Alle waren so nett gewesen. Und Jan hatte angerufen, hatte an ihren ersten Arbeitstag gedacht. Bald würde er sie besuchen.

Als sie in ihrem Bett lag, wusste sie die Antwort auf die Frage des Nachmittags. Nein, wenn sie die Wahl hatte, wollte sie Matthias nicht beißen, sie wollte ihn küssen. Aber hatte sie eine Wahl?




	4. Kapitel

	Die Hinterbliebenenkiste




Die Einarbeitung in das 100-Betten-Klinikum war nach drei Nächten erledigt. Einarbeitung bedeutete auch, dass zwei Schwestern bezahlt werden mussten, für ein Haus, welches nicht einmal komplett belegt war. Diese vierte Nachtschicht war ihre erste ohne Begleitung und Sophie war froh, dass sie nicht tatsächlich so jung und unerfahren war, wie sie aussah. Das kam selten vor.

Zwar war ein diensthabender Arzt anwesend, aber den sah sie nur, wenn sie den Pieper bediente. Und im Grunde war es auch gut so.

Die Klinik war hauptsächlich von Patienten belegt, die Haut- und Atemprobleme hatten. Einige wenige Mukoviszidose-Patienten brauchten erhöhte Aufmerksamkeit, aber diese Patienten kannten sich mit ihrer Krankheit meist besser aus als das Personal und gaben somit bei Problemen immer rechtzeitig Bescheid.

Manchmal empfand Sophie ihre eigene Krankheit - und für sie war es eine - als banal neben diesen Patienten. Mukoviszidose ist eine der genetisch bedingten und somit angeborenen Stoffwechselerkrankungen und bringt unendlich viele Sorgen für die Betroffenen und ihre Familien mit sich. Alle wichtigen Organe bekommen Funktionsstörungen und der Patient hat meist keine hohe Lebenserwartung. Heilung gibt es nicht.

Die abendliche Essensverteilung im Labor war, sehr zu Vanessas Freude, an Sophie übertragen worden. Ihr passte das tägliche Bedienen gut in den Dienstplan, da sie so Gelegenheit hatte, Matt, wie sie ihn jetzt nannte, zu sprechen.

Manchmal stand noch das Kaffeegedeck vom Nachmittag da und das nahm sie dann umständlich an sich, um es wegzuräumen. Dabei versuchte sie immer ein wenig zu plauschen oder zumindest zu lauschen. So hatte sie auch herausgefunden, dass der Professor an einer Arbeit über Mukoviszidose forschte und schrieb.

So sehr Sophie hoffte, dass es nur Vorwand sein würde, um in Ruhe an der Erforschung der Blutsucht zu arbeiten, so hoffte sie auch, der Professor würde einen entscheidenden Schritt weiter in der Bekämpfung von dieser Krankheit kommen.

Matt unterstützte seinen Onkel täglich, oder eher nächtlich, denn er tauchte merkwürdigerweise immer erst gegen Abend auf. Einmal hatte Sophie ihn deshalb mit dem Finger-Hals-Gruß begrüßt. Sicher war sicher. Der Gruß war weltweit bekannt und unterschied sich nur im Anlegen der Finger, den Berührungspunkten am Hals und der Anzahl der Finger.

Aber er hatte es gar nicht bemerkt. Sophie war erleichtert, wusste allerdings nicht genau, warum.

Merkwürdig war auch, dass der Professor nicht im Dienstplan eingetragen war. Weder an der Schautafel noch im Klinikprospekt tauchte sein Name auf. Außerdem gab es noch ein zweites Labor, auf der anderen Seite des Korridors, welches das offizielle Labor war. Das Labor des Professors war im Lageplan als medizinisches Lager eingezeichnet. Eine Röntgenabteilung, wie es ein Warnschild verkündete, war in einer Kurklinik für Haut und Atemwegserkrankungen überhaupt nicht vorgesehen. Das war ein erster Ansatz, aber weiter kam sie damit auch nicht in ihren Ermittlungen. Vielleicht erwartete sie auch zu viel auf einmal, tröstete sie sich.

An der Rezeption wartend las sie amüsiert das TresenÜbergabebuch. Anja hatte ihr einen Hinweis darauf gegeben, dass sie Zimmer 206 besonders beachten sollte. Die junge Frau hatte Liebeskummer, weil 256 abgereist war. Anja schrieb natürlich Brustschmerzen und Atemprobleme, aber mit drei kleinen Herzen darüber. Damit wusste sie Bescheid.

Sie selber schrieb in den medizinischen Übergabebericht, dass 278 erhöhten Blutzucker am Abend gemessen hatte. Daraufhin hatte sie ihn um 3 Uhr morgens noch einmal wecken müssen, zur Abnahme. Wie viel Blut sie ihm abnahm und auf welche Art und Weise, schrieb sie nicht.

Anschließend war es still im Haus. Der Professor und Matt waren gegangen. Matt hatte ihr eine ruhige Nacht gewünscht und kurz schief gelächelt. Ihr Herz hatte daraufhin schneller und lauter geschlagen, doch nun war es so ruhig wie der Rest des Hauses. Die letzten Quälgeister hatten Wärmflaschen und Tee bekommen und waren eingeschlafen. Die Verliebten, oder zumindest Losgelassenen, waren in ihre eigenen Zimmer verschwunden und gaben Ruhe.

Jetzt hieß es auf den Morgen warten, wenn nicht noch etwas dazwischen kommen sollte.

Gelangweilt griff Sophie nach der Hinterbliebenenkiste, wie sie hier genannt wurde. Ein etwas makaberer Spitzname für die Dinge, die die Patienten auf ihren Zimmern zurück ließen. In dem Karton befanden sich ein einzelner Pantoffel, ein rosafarbener Frotteebademantel, diverse Armbanduhren, eine Kulturtasche, unzählige Duschgele und ein Notizbuch.

Nachdem sie alle Eintragungen wie „Olli Geburtstag“ oder „Treffen mit M.“ gelesen hatte, schlug sie das Heftchen bei „Brot holen“ zu. Was schrieben die Leute für einen Quark in ihre Kladden?

Das Geräusch einer schweren Atmung ließ sie hochschrecken. Es war verrückt: Nachtschwestern sollten warten, bis jemand etwas von ihnen wollte, und kam dann jemand, erschraken sie sich. Sie hatte es tausendfach erlebt.

Vor ihr stand eine Sechzehnjährige mit langen, dunklen Haaren und dunklen Augen. Es war Inga aus der 234. Sophie brauchte nicht erst im Plan nachsehen, sie war eine von den Patienten, die Mukoviszidose hatten. Ihre Lippen waren spröde und rissig, ihr Haut weißer als die eines Vampirs und ihr Atem war laut und schwer.

„Ich kann nicht schlafen“, sagte sie entschuldigend.

„Dann solltest du vielleicht Nachtschwester werden“, seufzte Sophie, erhob sich von ihrem Platz hinter dem Tresen und ging durch das Rezeptionszimmer auf den Flur hinaus. Eine der Sitzgruppen war als Leseecke hinter Glas gesetzt worden. Dort war es wärmer als im Rest der großen Halle. Sie setzten sich auf das bequeme Ecksofa.

„Wir haben eine halbe Stunde. Du gibst“, lächelte Sophie Inga an und legte ein Kartenspiel auf den Tisch.

In diesem Moment war sie unendlich froh, Schwester zu sein. Manchmal tat man das, was man für andere tat, auch für sich selber. Es waren eher die Gesten, die kleinen Dankbarkeiten. Sie wusste genau, warum Inga nicht schlafen konnte, Schlafen war so unnütz, wenn man begrenzte Zeit hatte. Nach einer halben Stunde hatte sie sie davon überzeugt, dass Schlafen die Kraft brachte, die sie dringend brauchte. Inga verzog sich so leise, wie sie gekommen war.

Zurück hinter der Rezeption fiel Sophies Blick auf die Hinterbliebenenkiste, die sie noch wegräumen musste.

Sie wusste von Martha, dass es sich um einen weiblichen Vampir gehandelt hatte. Wenn sie jetzt die Karteikästen… - herrje, gab es überhaupt noch Karteikästen? An die Daten in den Computern würde sie ohne Passwort nicht heran kommen. Verflixte Technik, nicht einmal spionieren konnte man ohne sie. Es musste noch einen Weg geben.

Die An- und Abreiselisten, schoss es ihr durch den Kopf. Die Listen wurden für die Rezeption ausgedruckt, zum Abhaken bei Kurantritt und Abreise.

Eilig holte sie die Ordner aus dem Rezeptionszimmer. Martha hatte sich Ende Juni das Leben genommen. Sie war im Mai zur Kur auf Sylt gewesen. Zum Glück war der Name Martha nicht mehr sehr verbreitet, denn Sophie kannte keinen Nachnamen.

Nach wenigen Minuten hatte sie sie gefunden:

Martha Zimmermann, geb. 19.10.37, Station 4, Zimmer 211.

Ein verschlüsselter Code am Ende der Zeile wies darauf hin, dass es sich um eine einfache Erholungskur wegen Erschöpfung handelte. Kein P am Ende, welches darauf hinwies, dass die Patientin ein psychisches Problem hatte und damit besonderer Aufmerksamkeit bedurfte. Leider hatten sie es bei Martha nicht erkannt. Einen Vorwurf konnte Sophie ihnen aber nicht machen. Blutsüchtige waren Meister im Täuschen und Verschweigen. Sie mussten so sein. Martha war erst verzweifelt und dann teilnahmslos geworden. Viele Menschen waren eines natürlichen Todes gestorben in den unzähligen Nachtwachen, doch nie hatte Sophie ihre erste Sterbende vergessen. Eine sehr alte Dame, die nur einen Satz zu ihr gesagt hatte: „Nun ist auch gut.“

Vielleicht war es bei Martha von der Einstellung her ähnlich gewesen.

In Gedanken ging sie alle Gespräche mit ihr noch einmal durch. Sie hatte Martha durch Zufall auf einer Lesung in der einzigen Buchhandlung ihrer Kleinstadt kennen gelernt. Danach hatten sie sich noch einige Male in dem kleinen Stadtcafé getroffen. Vielleicht war es kein Zufall. Sophie hatte bereits vor Wochen ihren Job und die Wohnung kündigen müssen. Jeder wusste, dass sie nach Sylt ziehen würde. Hatte Martha ihr Ableben geplant und die Aufgaben, für die sie nicht mehr die Kraft hatte, an die junge wissbegierige Schwester übertragen? In Sophies Hirn ratterte es. Oder wusste Martha mehr, als sie zugegeben hatte und war vielleicht nicht von alleine aus dem Leben geschieden. Das würde heißen, dass Sophie sich in der gleichen Gefahr befand. Eine Gänsehaut machte sich auf ihren Armen breit. Es war jedoch nicht die Art von Gänsehaut, die sich einstellte, wenn sie mit Matt sprach.

Gegen Dienstende fing Sophie immer an zu frieren, das war wohl die Müdigkeit.

Schnell schrieb sie alle im gleichen Zeitraum wie Martha angereisten weiblichen Personen und deren Telefonnummern auf einen Zettel und ließ diesen in ihrer Tasche verschwinden.

„Guten Morgen“, flötete eine freundliche Stimme über den Tresen. Es war Vanessa, die den Schlüssel für die Küchenräume abholte und sich in die Anwesenheitsliste eintrug.

„Na, das Wetter schlägt um. Schätze, du wirst die nächsten Nächte Brandsalbe auf Sonnenbrände auftragen müssen.“

„Du sagst es“, antwortete Sophie zerknirscht. Sie wusste, dass Vanessa Recht hatte. Die Patienten gingen nicht halb so sorgsam mit ihrer Haut um wie sie als Blutsüchtige.

Den Schlüssel zu ihr hinüber schiebend bemerkte sie, dass Vanessa die Ordner musterte, die noch nicht zurück an ihrem Platz waren. Völlig belanglos fragte Sophie sie schnell, ob sie am Abend Dienst hätte.

„Früh- und Spätschicht, Nachmittag mit Sunblocker im Schwimmbad“, rief Vanessa über die Schulter und verschwand. Ihre Schritte hallten durch den Flur und Sophie nahm sich vor, demnächst besser aufzupassen.

Mit etwas schlechtem Gewissen wegen der geklauten Namensliste machte Sophie sich nach Dienstende auf den Weg zum Fahrradständer.

Irgendjemand, und sie hoffte inständig, dass es Matt gewesen war, hatte ihr eine Margerite an den Lenker gebunden.

Mit hüpfendem Herzen fuhr sie den Radfahrweg entlang.

Zu Hause stellte sie die Blume in eine leere Seltersflasche und nahm sich zum hundertsten Male vor, endlich einmal Blumenvasen zu besorgen.

Nach einem kleinen Frühstück war es jetzt kurz nach neun, als sie zum Telefonhörer griff und die erste Nummer wählte.

„Guten Morgen meine Name ist Rita Puk, Wellenklinik Westerland. Frau Claußen, bei uns ist im Juni ein rosafarbener Bademantel gefunden worden, kann es sein, dass er Ihnen gehört? Wir würden den Mantel gerne an Sie zurücksenden“, sagte sie in der besten, geschäftsfreundlichsten Stimme, die sie hervorbringen konnte.

„Ach, schade, Frau Zimmermann aus der 211 meinte, es wäre Ihrer gewesen... Hmmm, Sie kennen Frau Martha Zimmermann nicht, dann hat sie sich getäuscht. Schönen Tag noch“.

Auch die weiteren fünfzehn Anrufe blieben erfolglos. Niemand konnte sich ernsthaft an Martha erinnern, bis auf eine Dame, die mit ihr im Speisesaal am gleichen Tisch gesessen hatte. Aber näheren Kontakt hatte sie auch nicht mit ihr gehabt.

Enttäuscht und müde ging Sophie ins Bett. Über ihr war es ruhig. Kevin, der Bäcker schien noch zu arbeiten. Nach sieben Tagen Nachtschicht kamen fünf freie Tage auf sie zu. Mit gemischten Gefühlen dachte sie an die Freizeit, denn keine Klinik hieß auch kein Blut und vor allem kein Matt. Für das erste Problem hatte sie Kevin, aber für das zweite Problem musste sie sich noch etwas einfallen lassen.

Und in dem schönen Dämmermoment, in dem sie noch nicht schlief, aber sich schon aus dem Realen löste, war Matt ihr letzter Gedanke.

Ein traumloser Schlaf holte sie und ließ sie erst wieder los, als es vier Uhr nachmittags war.

Mit einer Tasse Tee, einer Kerze und einem Schreibblock saß sie auf der Bettkante und machte sich einen Schlachtplan. Ihre Vorliebe für solche Pläne hatte sich in der Vergangenheit als sehr nützlich erwiesen. Oft handelte sie nicht genau danach, aber meist fielen ihr beim Aufschreiben Zusammenhänge und Lösungen ein. Es war ein guter Weg, um Gedanken zu ordnen.

Zufrieden legte sie den Block nach einer halben Stunde aus der Hand. In ihrer kleinen Wohnung wurde es trotz der zugehängten Fenster zunehmend wärmer. Die Hitze des Tages zog langsam herein.

Nach etwas Hausarbeit und einer frischen Dusche machte sie sich auf zur Klinik.

Anja erwartete sie an der Rezeption. Ihr Dienst ging noch bis 22 Uhr, erst danach würde Sophie weiter recherchieren können. Es galt, noch die schon vorher und die später angereisten Patientinnen zu notieren.

Es schien tatsächlich eine unruhige Nacht zu werden, wie Vanessa ihr vorausgesagt hatte. Zwei Patienten hatten sich einen Sonnenstich geholt, wovon der eine sich im Bett übergeben hatte. Die diensthabende Ärztin hatte daraufhin fluchtartig das Zimmer verlassen.

Drei Patienten hatten sich Sonnenbrände zugelegt und Liebeskummer 206 war weder zum Abendbrot noch zur Sauna erschienen. Leider ließen all diese unnötigen Leiden Sophie keine Zeit, Matt und dem Professor das Abendbrot zu bringen, was sie am meisten ärgerte.

Erst gegen 22 Uhr schaffte sie es zur Rezeption zurückzukehren. 206 kam gerade noch rechtzeitig vor dem Zapfenstreich zur Tür herein. Betont beherrscht versuchte sie, ihren angetrunkenen Zustand zu verbergen. Sophie sagte nichts und eilte in das Rezeptionszimmer, um hinter den Tresen zu gelangen. Dort saß Anja am Tisch. Sie hatte ihre Arme auf die Tischplatte gelegt und verbarg ihr Gesicht darin. Sophie gab eilig und mit strengem Blick den Zimmerschlüssel 206 heraus und kniete neben Anja nieder.

„Was ist los, Anja? Bist du müde oder hast du was?“, fragte sie freundschaftlich.

Anja antwortete auch nicht, nachdem Sophie ihr über den Kopf gestreichelt hatte. Ein ungutes Gefühl ließ Sophie nach dem Handgelenk ihrer Kollegin greifen. Der Puls war langsam, aber gut zu fühlen. Vorsichtig hob sie Anjas Kopf an und lehnte den schlaffen Körper gegen die Wand. Anjas Augen waren nur halb geschlossen, wie in Trance blickte sie durch Sophie hindurch. Ihr Mund war leicht geöffnet, Speichel floss in einem kleinen Rinnsal heraus. An ihrer weißen Rezeptionsbluse klebte ein roter Blutfleck, wie ein Hinweispunkt auf etwas Undenkbares. An Anjas Hals waren zwei kleine Wunden zu erkennen, wie Mückenstiche so groß. Sophie wich zurück.

Wie oft hatte Sophie diesen Anblick schon erlebt? Zirka neun Dekaden lang an ungefähr zwei Tagen in der Woche, manchmal auch nur an einem. Doch das hier war anders. Sie war es nicht gewesen, wer war es dann? Aber ebenso wichtig war die Frage:

Warum? Um seine Blutsucht zu stillen oder um ein Zeichen zu setzten? Vielleicht um sie zu verwarnen? Letztendlich könnte dieser Vorfall sie in Schwierigkeiten bringen. Ihr Herz begann so zu rasen, dass es in ihren Ohren rauschte.

„Hallo, bist du hier?“, rief es vom Tresen herüber. Mit hochrotem Kopf eilte sie die wenigen Schritte aus dem Raum und hinter den Tresen. Dort lehnte sich ein ungefähr achtzehnjähriger Junge lässig über den Granit.

„Dachte, du brauchst ein bisschen Gesellschaft“, plauderte er drauf los. Erst jetzt erkannte Sophie ihn. Es war einer der Zivildienstleistenden. Ohne Berufsbekleidung erkannte sie ihre Kollegen noch nicht alle.

„Tom, ich hab überhaupt keine Zeit. Hier ist die Hölle los heute Nacht“, versuchte sie ihn los zu werden.

„Ich heiß Tim“, antwortete er beleidigt und drehte sich Richtung Ausgang. Was Sophie daran erinnerte, die Eingangstür nun abzuschließen. Wer jetzt rein wollte, musste klingeln. Nach draußen kam man auch so. Sie kramte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel und ging zurück zu Anja, deren Zustand noch unverändert war. Es konnte jedoch nicht mehr lange dauern, bis sie erwachte. Ihr Puls war jetzt kräftig und gleichmäßig, Augen und Mund unverändert.

„Magst du überhaupt Margeriten?“, fragte Tim, der zurückgekehrt war und plötzlich in der Tür des Rezeptionszimmers stand. Er lächelte von einem seiner Segelohren bis um anderen, doch mit einem kurzen Blick auf Anja wich das Lächeln mitsamt seiner gesamten Gesichtsfarbe.

„Shit, was ist mit ihr?“, flüsterte er fast ängstlich. „Ich hol den Diensthabenden“.

Mit einer flinken Drehung war er wieder in der Halle und Sophie hatte Mühe ihm zu folgen. Sie packte ihn am Ärmel seiner Sweatshirtjacke und versuchte beruhigend auf ihn einzusprechen. „Tim, Tim bitte. Anja ist okay. Sie ist nur unterzuckert.“

In seinem Blick war Misstrauen, was Sophie nicht verwunderte.

„Bitte warte. Ich wollte mich nur kurz bedanken für die Blume. Hatte gehofft, dass sie von dir ist“, log Sophie und hasste sich dafür und für das, was sie nun tun musste.

In seinen Augen war jetzt so etwas wie Verwunderung zu sehen. Ein kleiner Anflug von Freude zuckte über seine Mundwinkel. Sophies Mundwinkel zuckten ebenfalls. Brav ließ er sich das Baumwolltuch vom Hals nehmen und sich an den Schlaufen seiner Jeans in Richtung Toiletten ziehen.

Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um an seinen Hals zu gelangen. Da sie keinerlei Blutdrang hatte, fiel es ihr sehr schwer, ihn zu beißen. Augen zu und durch, befahl sie sich und hoffte, er würde wirklich schon volljährig sein. Es war bei Strafe verboten, Minderjährige zu beißen. Nicht auszudenken, wenn sie nach neunzig Jahren des Wartens jetzt wieder von der Insel geholt werden würde.

Während sie ihren Leib gegen den seinen presste, öffnete sie mit einer Hand die Toilettentür und ließ Tim etwas ungeschickt auf den Boden gleiten. Im Vorraum des Toilettenraumes stand für alle Fälle immer ein Rollstuhl bereit.

Der Schweiß rann ihr von der Stirn, als sie nach dem vierten Versuch endlich den schlaffen Tim in das Transportmittel gehoben hatte.

Nervös schaute sie auf den Gang hinaus und schob dann eilig mit ihm in Richtung Sauna davon, in deren Ruheraum zwölf Kunststoffliegen standen. Eine davon wurde Tims Aufwachlager.

„Anja, du verpennst deinen Feierabend“, lachte Sophie etwas zu laut und war gerade noch rechtzeitig zu deren Erwachen zurück.

„Ich bin so müde“, nuschelte diese und versuchte sich aufzurappeln. Nach einem großen Glas Wasser ging es ihr besser und mit einem Kopfschütteln über sich selbst verließ sie die Klinik.

Auf dem Bildschirm der Parkplatzüberwachung sah Sophie sie in ein Auto steigen und davonfahren.

Erleichterung machte sich in ihr breit und stöhnend vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. Als sie wieder aufblickte, stand Matt mit einer Thermoskanne da und schaute sie fragend an.

„Alles klar mit Ihnen?“, fragte er mit einem bohrenden Blick aus seinen grünen Augen.

Außer einem stummen Nicken brachte Sophie nichts zustande. In dieser Nacht ging wirklich alles Schlag auf Schlag.

Anscheinend gab er sich damit zufrieden, denn er lächelte wie gewohnt und hielt die Kanne höher.

„Wollen wir uns einen Tee kochen“, fragte er, wobei er das Wort Tee englisch aussprach.

„Wir haben gerade etwas Sensationelles entdeckt, das muss gegossen werden“, verkündete er in feierlichem Ton, als sie die Tür zur Küche aufschlossen.

„Begossen. Aber egal. Wieso sprechen Sie überhaupt so perfekt Deutsch?“ Zum Glück hatte sie ihre Sprache doch nicht verloren.

Er erzählte von seinem amerikanischen Vater, der hier auf Sylt stationiert war und eine Sylterin geheiratet hatte. Sie war die Schwester des Professors. Nach Ende seiner Dienstzeit auf Sylt waren seine Eltern in die USA zurück gekehrt. Seine Mutter hatte darauf bestanden, dass ihre Kinder mit ihr Deutsch sprechen.

Es war einfach himmlisch seine Stimme zu hören.

Sophie setzte sich auf einen der Hocker und beobachtete ihn, wie er routiniert den Tee aufsetzte. Er hatte hübsche Hände, keine Bürohände, normale gepflegte Hände. Ob er eigentlich wusste, wie wunderbar seine Stimme klang, fragte sich Sophie. Seine Haare hatten angefangen sich zu kringeln, wahrscheinlich von der feuchten Hitze. Seine Wimpern sahen von der Seite noch dunkler und irgendwie zart aus. Stundenlang hätte sie einfach nur dasitzen und ihn anstarren können. Nur ansehen und nicht beißen, nur ansehen.

„Von wo kommen Sie eigentlich?“, fragte er sie nun und riss sie damit aus ihren Fantasien.

Statt einer Antwort schaute sie auf die Uhr und nahm drei Becher aus dem Schrank für das Küchenpersonal.

Mit der gefüllten Teekanne gingen sie zurück zur Rezeption.

„Kommen Sie doch mit zu uns ins Labor, Schwester Sophie“, forderte er sie am Tresen angelangt auf. Sein Blick war wie vor vier Tagen am Grundstück ihrer Eltern: offen, freundlich, vielleicht neugierig, aber nicht fordernd.

„Ja, ja, ja!“, hätte sie am liebsten gerufen, aber an seinem Arm vorbei sah sie am Ende des Ganges eine lange Gestalt auf sie zutorkeln.

„Ich muss noch arbeiten. Gerne ein andermal“, antwortete sie und hörte dabei ihr Herz springen.

Matt war bereits verschwunden, als Tim sie erreichte.

„Sach ma, wie spät ist es? Ich muss voll eingepennt sein im Ruheraum. Was wollte ich bloß da?“ Er rieb sich mit einer Hand den Nacken und hielt sich mit der anderen am Türpfosten fest.

„Komm, geh nach Hause“, drängte Sophie ihn zur Tür.

Tim aber wollte noch reden, über Blumen und sonstige wichtige Dinge, für die sie nicht den Kopf hatte. Nach einer Stunde überzeugte sie ihn davon, dass er weniger feiern sollte an den freien Tagen, dann würden ihn solche plötzlichen Schlafübermannungen nicht wieder heimsuchen. Mit Charme und Bestimmtheit schob sie ihn durch die Tür in die Nacht.

In diesem Moment kamen Matt und der Professor um die Ecke, trugen sich aus der Liste aus und kamen zum Ausgang. Der Professor verabschiedete sich mit einem kurzen Kopfnicken. Matt gab ihr ein Augenzwinkern und wünschte ihr eine ruhige Nacht. Aus der nächtlichen Teestunde war also nichts geworden.

Was für eine Nacht. Stöhnend ließ Sophie sich auf den Stuhl fallen, auf dem Anja gesessen hatte.

Wer war hier eingedrungen? Während sie alle Möglich- und Unmöglichkeiten im Kopf durchging, fingerte sie an dem Gürtel des rosa Bademantels herum, der aus der Hinterbliebenenkiste heraushing.

Wie von einer plötzlichen Eingebung getrieben, zog sie den Karton heraus und legte den Bademantel auf ihren Schoss. Diverse Duschgele, eine Kulturtasche und ein einzelner Pusche boten ein buntes Stillleben.

Das Notizbuch war verschwunden.




	5. Kapitel

	Im Dünengras




Es war die halbe Stunde des Luftholens.

Morgens, wenn die Kinder in der Schule, die Einkaufsstraßen noch nicht bevölkert, die Touristen noch im Bett waren, gab es eine halbe Stunde, in der die Insel tief Luft holte. In diese Zeit fiel täglich Sophies Dienstschluss.

Langsam, denn sie hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen, fuhr Sophie in die verdiente Nachtwachenfreizeit. Sie hatte sich für jeden der fünf Tage eine Beschäftigung vorgenommen und sich geschworen, stur daran festzuhalten.

Während andere Nachtschwestern sich auf die Freizeit zwischen den Schichten freuten, tat Sophie sich besonders an den ersten zwei Tagen schwer. Es war jedes Mal wieder ein Fall vom absoluten Gebrauchtwerden in die Leere ihrer Wohnung und ihres Lebens. Auch nach neunzig Jahren hörte sie ihre Mutter dazu sagen: “Kind, du musst unter die Haube, dann bist du über fünf Minuten Ruhe schon glücklich.“

Ein bittersüßes Lächeln huschte über Sophies Gesicht, während sie mechanisch dem Radfahrweg folgte. Sie wusste, die Ansichten ihrer Mutter waren längst überholt, trotzdem hatte sie irgendwie Recht gehabt. Vielleicht, wenn Alex sie in einem anderen Lebensabschnitt zur Blutsucht gebracht hätte, wäre ihre Sehnsucht nach einer Familie nicht so groß gewesen. Vielleicht war sie aber auch einfach nicht in der Lage, sich in ihr unendlich langes Leben zu fügen.

Seufzend bog sie um die nächste Ecke. Anja hatte ihr vor zwei Nächten ein Fax für Matt in die Hand gedrückt.

„Du legst doch bestimmt Wert darauf, es ihm zu geben“, flötete ihre Kollegin und zog dabei die Augenbrauen in die Höhe. „Denk nicht, ich sehe nicht, wie deine Augen leuchten, wenn nur sein Name fällt.“

„Man darf doch wohl ein wenig schwärmen“, hatte Sophie entrüstet geantwortet.

Und mehr als Schwärmerei war es ja auch nicht. Eigentlich kannte sie ihn kaum, wurde ihr zerknirscht bewusst.

Das Fax war an Dr. Matthias Wagner gerichtet. Auf Englisch wurde um einen dringenden Telefontermin gebeten.

Nachdem sie den offenen Umschlag zugeklebt hatte, ging sie ins Labor. Matt hatte ihn schweigend entgegen genommen. Er schien besorgt und abwesend. Es war das letzte Mal, dass sie ihn gesehen hatte. Den Tag darauf war er nicht in der Klinik erschienen.

Viel war passiert in diesen ersten zehn Tagen in der alten Heimat. Mehr, als in der gesamten vorigen Dekade, dachte sie stirnrunzelnd. Aber deswegen war sie gekommen, um alle Steine ins Rollen zu bringen, um aufzuräumen, mit sich, mit Altlasten, mit allem.

Bedrückend war allerdings, dass sie sich, seit sie hier war, mehr Menschen bedient hatte als üblich. Die ständige Schlittenfahrt der Gefühle verstärkte die Blutsucht ungemein. Leichte Scham beschlich sie, hatte sie doch gehofft, es würde genau anders herum sein, wenn sie erst einmal zu Hause war. Stress schien sich auf den Drang auszuwirken. War es unter Umständen eine hormonelle Geschichte? Nein, das wäre zu einfach gewesen. In dem Fall wäre es längst aufgeklärt, woher Sucht und ihr Verhalten kamen. Allerdings waren seit Beginn der DNS-Forschung immer wieder Gerüchte um aufgeflogene Blutsüchtige bekannt geworden. Allzu viel konnte man nicht darauf geben, denn hier war die Angst vor Verfolgung der Ursprung. Denn die Gerüchte waren nur in ihrer Welt zu hören, nicht in der normalen Medienwelt. Sicherlich spielte auch die Angst vor Machtverlust eine große Rolle, besonders bei denen der ihren, die hochrangige Persönlichkeiten in Politik und Wirtschaft waren. Sophie hatte Alex versprochen, nach der ersten Schicht anzurufen und Bericht zu erstatten. Lust dazu hatte sie immer noch nicht, aber in Gedanken fügte sie den Punkt zu ihrer Handlungsliste hinzu und wich gerade noch rechtzeitig einem Hundehaufen aus.

„Schwester Sophie, hey“, rief eine Männerstimme durch den dumpfen Schleier ihrer Gedanken.

Vor dem kleinen Bäckerladen an der Straßenecke stand an einem der Stehtische Matt und versuchte, eine davonfliegende Papierserviette zu fangen.

Alles flog davon, jeder trübe Gedanke, jede Sorge, jede Angst. Langsam stieg sie von Rad und ließ ihn keinen Augenblick aus den Augen.

„Hallo“, strahlte sie ihn an, „ bitte rufen Sie mich nicht Schwester. Ich heiße in freier Natur einfach nur Sophie“, lachte sie ihm entgegen und lehnte das rostige Rad an einen kleinen dürren Baum. „Gut, Sophie, willst du mit mir Kaffee trinken?“ Er hob seinen Kaffeepott in die Höhe. „Ich bin Matt und nicht nur hier draußen, okay?“

„Mit viel Milch bitte, und einem Marmeladenbrötchen.“

Er ging in den Bäckerladen, ihr Blick folgte ihm und ihr Herz hüpfte um den Stehtisch. Sie war dem Schicksal oder wem auch immer dankbar für dieses Treffen, das genau im richtigen Moment auf sie zukam. Manchmal war das Leben einfach so überraschend und so schön.

Aus dem Gang neben der Bäckerei kam ein Angestellter und schob eine Mülltonne an die Grenze zum Nachbargrundstück. Es war Kevin, der Sophie so freundlich grüßte, als wenn er sie kennen würde. Sicherlich hatte er sie schon einmal aus dem Haus kommen sehen. Sie nahm sich vor, sich nicht zu oft bei ihm zu bedienen. Wenn sie keinen Drang hatte, konnte sie sich kaum vorstellen, was sie manchmal tat. Zum Glück war er verschwunden, als Matt mit einem Tablett vor ihr stand.

Sie plauderten über seine Heimat, seinen Onkel, dessen Haus und die Insel Sylt. Doch immer, wenn Matt etwas über Sophie wissen wollte, wurde sie vorsichtig. Gerne hätte sie ihm auch alles über ihre Arbeit, ihre Familie, ihre Herkunft erzählt, aber wie schnell konnte sie sich verplappern. Sollte er ruhig denken, sie wäre etwas schüchtern. Eine Eigenschaft, die heute allzu oft als Verklemmtheit abgetan wurde, jedoch in der Vergangenheit einmal als vornehme Zurückhaltung galt. Ihresgleichen musste flexibel sein. Sie war geübt in diesen Dingen, aber bei Matt war es etwas anderes. Sie wollte ihn kennen lernen und er sollte sie kennen lernen. So, wie sie war, wie sie eigentlich war. Eine nette, einigermaßen normale, junge Frau. Sie wollte ihn nicht belügen müssen. Es galt zu trennen. Trennen zwischen dem Leben als Blutsüchtige und dem Leben, das sie leben wollte. In dieser halben Stunde an dem wackeligen Stehtisch entschied sie sich dafür, nun endlich einen Wandel zu beginnen. Seine grünen, beim Erzählen leuchtenden Augen taten ihr Möglichstes dazu.

Den Gedanken daran, dass dieses neue Leben niemals länger als eine Dekade dauern würde, schob sie beiseite.

„Schade, dass du aus der Nachtschicht kommst. Ich wollte zur Antennenstation fahren, wo mein Dad früher gearbeitet hat.“ Er fragte wie nebenbei, ob sie ihn begleiten wollte.

Sie hoffte, es würde Richtung Hörnum gehen, was wusste sie von einer verdammten Antenne? Aber da er in Westerland frühstückte, standen die Chancen gut.

„Och, ich bin nicht müde. Der erste Tag nach der Nachtschicht ist immer durcheinander, da bleib ich lieber auf bis zum Abend, um meinen Rhythmus wieder zu bekommen.“ Das war nicht einmal unwahr.

„Ich wollte einen alten Bekannten besuchen. Er arbeitet im Lokal Dünengras, Richtung Hörnum.“ Fragend sah sie in sein Gesicht und entspannte sich sofort, als er schief lächelnd zur Antwort gab:

„Das ist der gleiche Weg. Jetzt müssen nur unsere alten Räder mitmachen.“

Mit offenen Haaren, damit ihre Schultern nicht nur durch ihre dünne Hemdbluse bedeckt waren, fuhr sie neben ihm den Radfahrweg entlang. Ihre Ärmel zog sie über die Hände. Merkwürdigerweise war ihr Kreislauf trotz Schlafmangels und Sonne heute in Ordnung.

Stumm fuhren sie nebeneinander, wiesen sich hin und wieder auf Besonderheiten der Umgebung hin. Einmal berührte sein Oberarm während der Fahrt den ihren. Doch die erwartete Gänsehaut stellte sich nicht ein. Irgendwie fand sie die Schwärmerei jetzt albern. Für Albernheiten war neben ihm kein Platz, so nett und natürlich, wie er war. Sein Interesse an ihr war so unbedarft, das spürte sie. Er interessierte sich dafür, woher sie kam, was sie tat, wohin sie gehen wollte. Welcher Mann tat das schon? Es war wie Tage vorher auf der Auffahrt – sie standen sich gegenüber, auf Augenhöhe. Selbst wenn er ihr erzählt hätte, dass eine Frau mit Kindern auf ihn warten würde, hätte sie sich gefreut, ihn kennengelernt zu haben. Vielleicht würde sie in einer Stunde anders darüber denken, aber jetzt eben nicht.

„Ich brauche eine Stunde, wenn du dann noch hier bist…“, sagte er zum Abschied.

Sie nickte stumm lächelnd und hätte um nichts in der Welt die gemeinsame Rückfahrt versäumt.

Durstig und verschwitzt betrat sie die mit Strandkörben gesäumte Terrasse. Fasziniert erblickte sie einen riesigen Kraken von drei Metern Durchmesser, der mit vielen wunderbaren Details auf den Boden gemalt war. Langsam schritt sie um das außergewöhnliche Kunstwerk herum. In ihrer Zeit in Paris hatte sie zahlreiche Pflastermalereien gesehen, aber dies hier war eine andere Klasse. Es musste unendlich viele Arbeitsstunden gekostet haben. Zwei Pärchen, die an einem der Tische saßen, unterhielten sich angeregt und mit begeisterten Stimmen darüber.

Heute schien alles wie von selbst zu laufen. Genau den Mann, den sie zu treffen gehofft hatte, erschien nach wenigen Minuten an ihrem Tisch und grüßte mit dem Gruß ihres Clans. Er hatte sie also nicht vergessen.

„Heute alleine?“, fragte er, während er einen Stuhl zu ihr unter den Sonnenschirm zog.

„Ja, Alex hat mich nur besucht.“ Und in Gedanken fügte sie „…damit das mal klar ist“ hinzu.

Herr Wunk verstand sofort und lächelte mit aufgeblähten Nasenflügeln. Die hellen wachen Augen des Ende sechzig Jahre alten Mannes schienen überhaupt alles zu sehen. Er erhob sich und verschwand kurz im Innern des kleinen Lokals „Dünengras“.

“Sie sollten mehr auf sich achten“, lächelnd gab er ihr eine Flasche Mineralwasser und eine Tube Sonnencreme.

Dankend nahm sie an.

„Ich hab schon früher mit Ihnen gerechnet, Sophie.“ Das war direkt. Und nachdem sie den ersten Schreck überwunden hatte, trat sie ihm ebenso entgegen.

„Wir kennen uns aus Hamburg, von früher, nicht wahr? Aus meiner ersten Dekade“, flüsterte sie so leise, dass die Pärchen sie nicht hören konnten.

Nach einem Nicken seinerseits fuhr sie fort.

„Wusste ich’s doch. Damals trugen sie Ihre Haare viel kürzer, aber das waren andere Zeiten.“

Abwartend sah sie ihn an und nippte an ihrem Mineralwasser.

Herr Wunk lehnte sich zurück.

„Sie sind sicher gekommen, um mich zu fragen, wer Ihren Bruder zu uns geführt hat.“

Verblüfft sah Sophie über ihr Glas hinweg und nickte.

„Woher wissen Sie das?“

Als er nicht antwortete und stattdessen seine Arme vor der Brust verschränkte, fuhr sie schnell fort.

„Ich möchte einiges klären, jetzt wo ich wieder hier bin. Erzählen Sie mir bitte, was damals so gesprochen wurde, als Jan und ich nach Hamburg kamen? Und sagen Sie nicht, Sie hätten nichts gehört. Wir wissen doch immer alle alles.“ Sie kicherte leise vor Aufregung.

„Ich will ehrlich sein“, flüsterte er. „Alex hat mich gewarnt. Er wusste, dass Sie versuchen würden, dahinter zu kommen. Ich verstehe allerdings nicht, warum Ihnen das so wichtig ist. Jan lebt noch, es geht ihm gut, ist das nicht die Hauptsache? Wir haben unsere Familien verloren. Sie haben wenigstens ihren Bruder.“

In ihrem Gesicht zeigte sich ein Anflug von Scham und es tat ihm leid; so hart hatte er es nicht sagen wollen. Es war nicht so, dass er nicht wusste, was sie bewegte. Er hatte selber keine Schwierigkeiten mit der Blutsucht und seinem jetzigen Sein. Er hatte aber auch ein normales Menschenleben fast zu Ende leben können. Trotz seiner fast zweihundert Jahre erinnerte er sich gut an seine Jugendjahre. Die Kraft und der Wille, Dinge zu bewegen. Der Unmut, Traditionen nur um ihretwillen zu akzeptieren. Der Mut, mit dem man allem Neuen entgegen ging. Wenn er in dieser Phase in die erste Dekade gekommen wäre, wäre ihm ähnlich zumute, wie diesem jungen Menschen hier, da war er sich sicher. Warum sorgte sich Alexander um sie? Um sie zu schützen oder um sich zu schützen? Letztendlich war es egal. Er hatte ein Versprechen gegeben.

Sophie rieb sich nervös die Arme mit Sonnenschutz ein und suchte nach den richtigen Worten.

„Damals ist alles aus dem Ruder geraten. Bis heute kann ich es nicht verstehen. Mir fehlt so viel in meiner Erinnerung. Ich möchte nur die Lücken füllen, möchte begreifen, möchte vertrauen. Vielleicht kann ich mich dann besser einfügen. Es geht mir nicht um Rache oder Vergeltung.“ Sie war etwas zu laut geworden.

„Ich verstehe und ich glaube Ihnen. Alex hat allerdings meinen uneingeschränkten Respekt und er vertraut mir.“ Nachdenklich kratzte er sich am grauen Borstenhaarschnitt.

Alex versuchte stets, seine Clanmitglieder in Schach zu halten. Zuckerbrot und Peitsche war sein Prinzip und es funktionierte. Trotzdem sah Sophie Wunks Mauer langsam bröckeln.

„Auf keinen Fall möchte ich Sie in Bedrängnis bringen“, flüsterte sie jetzt und legte zart eine Hand auf seinen Arm. Er schaute sie über den Rand seiner Brille hin an.

„Das ist nett, dass Sie das sagen, aber ich denke, ich erzähle Ihnen nichts Neues, wenn ich behaupte, das Unglück nahm seinen Anfang mit dem Brand.“

„Was meinen...“ Verdutzt starrte sie ihn an.

„Chef, Telefon!“, rief ihnen ein junger Mann in Kochkluft zu. Mit eiligen Schritten kam er auf sie zu und reichte Herrn Wunk das Handgerät. Dieser stand auf und ging ins Lokal zurück. Der junge Koch nahm Sophies leeres Glas vom Tisch und fragte höflich, ob sie noch etwas wünsche.

Er war dunkelblond, hatte eine sportliche, fast noch kindliche Figur. Aber in seinen Bewegungen lag irgendwie Schwung, Energie. Mit schnellen geübten Handgriffen räumte er einen der Nachbartische ab.

Sophie beobachtete ihn und fragte sich, an wen er sie erinnerte.

„Ist das nicht ein echtes Kunstwerk?“ versuchte sie mit ihm ins Gespräch zu kommen und deutete auf den Kraken.

Ein Leuchten ging sind seinem Gesicht auf. Er stellte das Tablett auf ihrem Tisch ab.

„Findest du?“ fragte er und wartete ihre Antwort gar nicht erst ab.

„Es hat wahnsinnig lange gedauert und ich hatte die ganze Zeit Angst, es würde zu regnen anfangen, bevor ich fertig werde.“

Überrascht darüber, wie jungenhaft sich seine erregte Stimme anhörte, und darüber, dass er diese Zeichnung angefertigt hatte, stieß sie einen anerkennenden Pfiff aus.

Er verbeugte sich so, dass sein halblanger Schopf nach vorne flog. Dann grüßte er mit dem Clangruß und ging.

Sophie ließ sich auf ihrem Stuhl nach hinten fallen. Der Besuch hier verlief irgendwie anders als gedacht. Fast hatte sie das Gefühl, in eine Inszenierung geplatzt zu sein. Hier wusste jeder, wer sie war und was sie wollte, nur sie selber musste sich blöde Handlungslisten anlegen, um sich in ihrem eigenen Leben zurechtzufinden. Plötzlich kam sie sich kindisch vor. Hatte sie geglaubt, sie würde hier unbehelligt Rätseln auf den Grund gehen können? Die Gemeinschaft hielt alle Fäden in der Hand. Sie gaben Leben und sie bestimmten es. Noch bevor sie sich weitere Gedanken machen konnte, hörte sie eine Fahrradklingel die Stille durchbrechen. Eilig sprang sie auf und schaute durch die Strandkörbe Richtung Parkplatz. Dort unten stand Matt und schaute zu ihr hinauf.

„Ich bin noch hier“, winkte sie ihm zu.

Herr Wunk hatte sein Telefonat anscheinend beendet und kam, um sie zu verabschieden.

„Wissen Sie, was ein Beißring ist?“, fragte er sie auf dem Weg zu ihrem Fahrrad.

„Ich glaube schon“, antwortete sie unsicher. „So ein Ring für Babys, oder?“

Schmunzelnd sprach er weiter. „Sie haben gerade eines der Mitglieder des Beißringes kennengelernt. Das war mein Koch, Gregor. Übrigens auch einer von einem der seltenen Geschwisterpaare unter uns. Wir haben hier auf der Insel nicht viele unseresgleichen, ich bin mit Abstand der Älteste. Die anderen sind fast noch Kinder. Eine echte Schande, einer ist tatsächlich noch minderjährig. Aber hier sind sie wenigstens nicht einsam. Das war übrigens Alexanders Idee. Den Namen Beißring hat er der Gruppe gegeben, weil sie alle noch so jung sind. Sie sollten sie einmal kennen lernen, Sie selbst sind doch auch kaum älter als die Bande. So ein Freundeskreis würde Ihnen sicherlich gut tun. Ich werde mit Gregor sprechen.“

Er klopfte ihr kameradschaftlich auf die Schulter und ging zurück zum Lokal.

Hatte sie zuvor das Gefühl gehabt, ihn auf ihrer Seite zu wissen, war es nun einfach nur lächerlich, wie er sie zu den Jugendlichen steckte.

Irgendetwas hatte ihn verändert, gedreht. Er war freundlich wie zuvor, aber er gab ihr auch zu verstehen, dass er sein Möglichstes getan hatte.

Ein wenig enttäuscht schob sie ihr Fahrrad über den Parkplatz. Das Gespräch hatte so gut begonnen. Warum hatte er erst von einem großen Unglück und dann nur noch von einem gut tuenden Freundeskreis gesprochen? Hing es mit dem Telefonat zusammen? Es würde sie nicht wundern, seufzte sie in sich hinein, wenn Alex am anderen Ende der Leitung gewesen war.

„Ist alles in Ordnung, Sophie?“ Matt schaute sie durchdringend an. „Nein, nein, äh, doch, alles klar. Nur die Sonne macht mir etwas zu schaffen“. Das war auch nicht gelogen, aber nur die halbe Wahrheit. „Es ist nicht schlau von uns, in der Mittagssonne zurückzufahren. Und das bei unseren Jobs. Hoffentlich sieht uns keiner.“

Sie lachten und fuhren langsam nach Westerland zurück. Auf dem Rad brachte wenigstens der Fahrtwind etwas Abkühlung.

Die Rückfahrt ging trotzdem viel zu schnell vorbei, fand Sophie. Sie sprachen über alles, was ihnen in den Sinn kam. Sie erfuhr, dass er kochen konnte, dass er eine Schwester hatte und zwei Nichten. Sie sog alles auf, was er sagte. Viel zu lange hatte sie schon alleine gelebt, und ihr Job ließ ihr nicht viel Zeit für Freundschaften. Außerdem stand ihr immer wieder das gleiche Problem im Weg, die Blutsucht.

Verwundert dachte sie daran, dass sie heute kein einziges Mal daran gedacht hatte, sich bei Matt zu bedienen.

„Unsere Räder haben es geschafft“, lächelte er schief und hielt an der Weggabelung zu ihrer Straße an.

„Und wir auch“, gab sie zurück.

„Es war schön heute. Lass uns mal wieder was zusammen machen, wenn du magst.“ Er stieg auf sein rostiges Gefährt und hob noch einmal die Hand.

„Schlaf gut. Wir sehen uns, Sophie.“

Sie fand es wunderbar, wie er ihren Namen aussprach.

Gerade erst hatte er sie verlassen, da gingen die Schmerzen los. Ihr Kopf fühlte sich von innen schwammig an, ihre Haut war empfindlich wie bei einer Entzündung. Sogar die Haarwurzeln taten ihr weh. Mit leichter Übelkeit öffnete sie die Tür zum Treppenhaus. Dort begegnete sie Kevin, der seinen Müll runter bringen wollte.

„Hallo. Ich bin Kevin und wohn’ in der Wohnung über dir“, stellte er sich vor.

„Hallo, Kevin. Ich hab dich doch heute Morgen beim Bäckerladen gesehen. Kam gerade von der Nachtschicht.“ Sie unterdrückte den Schwall Übelkeit.

„Hab schon gehört, du bist Nachtschwester in der Wellenklinik“, grinste er.

Erstaunt zog sie die Augenbrauen hoch. Wer kannte sie hier im Haus und wusste wo sie arbeitete?

„Woher weißt du das?“

„Ich hab es von Vanessa, die hat mich gefragt, ob ich dich kenne“, grinste er.

„Vanessa, die Eiskönigin“, murmelte Sophie vor sich hin. Ihr Kopf dröhnte plötzlich und sie hoffte, keinen Sonnenstich bekommen zu haben.

„Woher weiß sie denn, wo ich wohne? Woher kennst du sie denn, Kevin?“

Er grinste erneut von einem Ohr bis zum anderen.

„Och, wir rauchen manchmal eine zusammen, wenn sie das Brot bei uns abholt. Aber sie kommt nicht oft.“

„Ich dachte, die Klinik kriegt ihr Brot vom Großhandel.“ Sophie rieb sich den schmerzenden Nacken.

„Ja, aber wir backen auch laktosefreies Brot, das kriegen die nicht im Großhandel. Und wenn mal so ein allergischer Patient da ist, holt sie was bei uns“, erklärte er ihr.

Über Essen wollte sie jetzt auf keinen Fall sprechen und bemühte sich daher um ein schnelles Gesprächsende.

„Okay, Kevin. Wir sehen uns bestimmt mal wieder. Ich muss jetzt ins Bett.“ Stöhnend schloss sie ihre Wohnungstür auf.

Er war schon ein paar Stufen abwärts gegangen, da rief er ihr zu: „Wenn du mal was brauchst oder so, musste hochkommen.“

„Kannst dich drauf verlassen. Danke dir“, rief sie zurück und schloss die Tür.

Es gab keine Krankheiten bei ihresgleichen. Ihr Immunsystem war innerhalb weniger Stunden in der Lage, alles zu bereinigen. Mal abgesehen von der Blutsucht selber und den psychischen Einschlägen, die sie anscheinend alle hatten, waren sie einfach nicht krank. Es gab nur eine Ausnahme und das war die Sonne. Sie schwächte sie ungemein und es würde sicherlich die ganze Nacht dauern, den Flüssigkeitsverlust wieder auszugleichen und die Haut zu kühlen.

Nach einer ausgiebigen Dusche, bei der sie über Herrn Wunk grübelte, pflegte sie ihre Haut und setzte sich in ihr abgedunkeltes Schlafzimmer. Die Radtour, die Nachtschichten, die verworrenen Ereignisse, alles dies merkte sie plötzlich in ihren Gliedern. Jetzt durfte sie nur nicht einschlafen. Nicht, bevor sie den Liter Wasser getrunken hatte, der bereits auf ihrem Nachtschrank stand.

Sie kramte die Handlungsliste hervor und strich den Punkt Wunk aus. Den Punkt Alex anrufen, strich sie auch. Sie hatte keine Lust mehr, ihn zu sprechen. Heute nicht.

Sie wollte nur noch daliegen und an Matt denken. Wie locker und humorvoll er gewesen war. Und das nicht auf Kosten anderer. Sie wollte an jedes Wort denken, das sie gesprochen hatten. Mit seinen Worten einschlafen.

Sie blinzelte schon und stellte das Wasserglas erschöpft beiseite. Doch irgendwie kam Kevin dazwischen. Nicht wegen seines Blutes. Es war etwas anderes.

Wenn sie bloß klar denken könnte.

Sie rutschte in die Kissen und deckte sich nur mit einem Leinenlaken zu. Seufzend genoss sie die Kühle des Lakens auf ihrer Haut. Das letzte bisschen Wachsein brachte einen Satz in ihr müdes Bewusstsein. Sie riss die Augen wieder auf.

„Och, wir rauchen manchmal eine zusammen, wenn sie das Brot bei uns abholt“, hallten Kevins Worte in ihrem Brummschädel wider. Das Notizbuch!

-Treffen mit M.-, -Brot holen-

Plötzlich war sie wieder hellwach.




	6. Kapitel

	Der Beißring





Nur ihr Gesicht und ihre nackten Schultern waren zu sehen, den Rest bedeckte das Meer. Entrückt der Blick, fast kindlich verträumt. Der Mund rot und zu einem sanften Lächeln geformt. Lange feuerrote Locken fielen über ihre linke Schulter und endeten in den Wellen. Dort, wo das Feuer in das Wasser eintauchte, färbte sich die Oberfläche dunkelrot, bis diese schließlich in einer schnörkeligen Handschrift endete. Zwei Wörter mit einer eindeutigen Nachricht: Nur Du.

Jeder Besucher, jeder Patient, Arzt, Angestellter, das gesamte Hauspersonal, sie alle mussten es sehen. Es war direkt vor die Eingangstür auf den Boden gemalt worden. Niemand traute sich, die Liebeserklärung zu betreten. Wie eine Botschaft aus einer vergangenen Zeit lag sie da. Zart, schön, vergänglich. Aber vielleicht war es gerade das, was alle so berührte. Denn jeder, der einmal geliebt hatte, wusste, dass die Liebe selbst ebenso war.

Auch Sophie bewegte das Bild, von dem sie sofort wusste, wer es gemalt hatte. Die altmodische, aber schöne Art zu malen, das Motiv, wie aus einem Kinderbuch der Jahrhundertwende. Sie fand es überdies sehr poetisch, wie er seine Liebe erklärte. Die Liebste als Nixe, als ein Wesen, das es wohl kaum zu geben schien. Welches aber ihren eigenen Lebensraum hatte und jederzeit dorthin abtauchen konnte. Seht her, so ist sie und so geht es mir, schien Gregor zu sagen. Feuer und Wasser. Keine Email, keine SMS – nein, ein Herz aus Kreidestaub.

Wer die Angebetete war, wussten alle. Auch Sophie hatte sie gleich nach Schichtbeginn erkannt. Die Nixe war Anna Liebner, 18 Jahre alt, aus der 125 und Mukoviszidose-Patientin. Ihre langen roten Haare reichten ihr bis auf die mageren Hüften. Sie trug ein viel zu großes Nachthemd mit einem Tetraeder darauf, als sie sie das erste Mal sah.

„Oh, Sie habe ich heute schon einmal gesehen, als ich zur Tür herein kam“, rutschte es Sophie heraus, bevor ihr klar wurde, dass die junge Frau dies wahrscheinlich den ganzen Tag schon hören musste.

Anna jedoch strahlte über ihr ganzes Gesicht und plauderte fröhlich drauf los.

„Ist es nicht wunderbar? Er ist so romantisch. Ich würde auch gerne etwas Tolles für ihn tun, etwas ganz Besonderes.“

Ihre Augen leuchteten, während sie sich den Blutdruck messen ließ.

„Das kann ich gut verstehen, aber strahlen Sie ihn so an, wie Sie es jetzt tun, das wird ihm sicherlich reichen.“ Und nachdem sie sich kurz auf ihre Uhr konzentriert hatte, fügte sie hinzu: „Und grüßen Sie Gregor von mir. Mein Name ist Sophie.“

„Kennen Sie ihn?“ Verwundert sah sie zu ihr auf.

„Nur flüchtig. Sylt ist ein Dorf.“

Verlegen schaute Anna auf ihre mintfarbenen Plüschpuschen.

„Er wollte mich heute noch besuchen, ich meine, vielleicht“, druckste sie herum.

„Anna, ich bekomm richtig Ärger, wenn ich das mitmache. Besuch darf ich nicht in die Zimmer herauf lassen.“ Sie kam sich wie eine Gouvernante vor, zumal die junge Frau optisch nicht viel jünger als sie selber war.

Das Strahlen verschwand schlagartig.

„’Schuldigung, ich will ja nicht, dass Sie rausfliegen“, flüsterte sie und schaute weiterhin auf ihre Hausschuhe.

Wahrscheinlich hatte sie einen großen Teil ihres Lebens in Kliniken verbracht. Ein extrem eingeschränktes und noch so junges Leben, ging es Sophie durch den Kopf. Es war das andere Extrem, zu wissen, dass man für nichts mehr genug Zeit hatte. Ein Schmerz ging ihr durch den Brustkorb. Schnell ermahnte sie sich zur Professionalität, aber es war bereits zu spät.

„Zum Glück brauche ich die Balkone nicht zu kontrollieren. Alles klar?“, zwinkerte sie Anna zu und ging aus dem Zimmer.

Anschließend besuchte sie den kräftigen Herren aus der 101, der ebenfalls schon in Nachtwäsche war, was das Freilegen seines Halses erheblich vereinfachte.

Danach ging es ihr viel besser, die Ungeduld bei Dienstantritt war verschwunden.

Ja, sie war froh, wieder hier zu sein. Die Tage zu Hause waren nett gewesen und sie war nur einmal in die Situation geraten, Kevin zu behelligen, aber hier war es besser.

Von Matt hatte sie nichts mehr gehört, dafür aber einen langen Anruf von Jan erhalten und ein kurzes Telefonat mit Alex abgehakt. Ihre Haut hatte sich bereits am Tag nach der Radtour regeneriert. Das Herzrasen war in der Nacht abgeebbt. Die Entdeckung, dass Vanessa zu ihresgleichen gehörte, hatte sie Alex vorerst verschwiegen. Warum, wusste sie selber nicht. Vielleicht wollte sie erst mit ihr persönlich sprechen, vielleicht war das aber auch ein Riesenfehler.

Hier in der Klinik konnte sie wenigstens etwas Sinnvolles tun, aber das Beste war: hier konnte sie Matt begegnen.

Es war bereits kurz nach Mitternacht, als es leise an der Schiebetür klopfte. Draußen stand Gregor; die Hände bis zum Anschlag in den Taschen stand er da mit hochgezogenen Schultern und schien zu frieren. Jetzt im September waren die Nächte im Gegensatz zu den Tagen schon sehr kalt. Sophie öffnete ihm die Seitentür, denn die Schiebetür machte zu viel Lärm.

Er zog eine Hand aus der Tasche und führte zwei Finger zum Hals. Sie tat es ihm gleich.

„Gregor, ich kann dich nicht hoch lassen. Ich brauch den Job“, flüsterte sie beschwörend auf ihn ein.

„Von da komm ich gerade. Ich wollte mich nur bei dir bedanken, dass du uns nicht verpetzt, bei der Ärztin. Die hat mich seit letzter Woche voll auf dem Kieker.“ Er lachte in Richtung seiner Turnschuhe.

Besorgt sah Sophie ihn an.

„Du hast Anna doch nicht, du weißt schon.“

Er grinste und pustete sich eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Kommt drauf an, was du meinst. Gebissen hab ich sie jedenfalls nicht.“

Dann verschwand das Lachen schlagartig aus seinem Gesicht.

„Ich bin doch kein Idiot. Sie ist auch so schon schwach genug.“

„Hmm“, mehr wusste Sophie nicht darauf zu sagen. Warum hatte sie so blöde gefragt? Peinlich. Sie ärgerte sich über sich selber und heftete ihren Blick auf das Bild von Anna.

„Na, Alex würde so was nicht für dich malen, oder?“, fragte er mit einem kaum merklichen Unterton.

„Ich weiß nicht, was du meinst. Erstens kann er gar nicht malen und zweitens sind wir nur Freunde.“ Sie wendete ihren Blick von Anna auf ihn.

„Du hast doch Samstag den ersten freien Abend, oder?“, fragte er schnell in ihre funkelnden Augen.

Sie befand, dass sie nun quitt waren und nickte. Die Chance, mehr über Vanessa und die rätselhaften Vorgänge in der Klinik zu erfahren, ergab sich sicher nicht so schnell wieder.

„Pass auf, dann holen meine Schwester und ich dich um 20 Uhr bei dir ab. Olli gibt ’ne Geburtstagsparty. Du musst unbedingt alle kennen lernen. Gibt noch ’ne Überraschung.“

Auffordern sah er sie an. Da kam ihr eine Idee.

„Ist Vanessa auch da?“, fragte sie wie nebenbei.

„Klar ist sie das.“ Er holte tief Luft. „Los komm, sag ja.“ Er lächelte sein bravstes Lächeln.

„Gut, ich komme.“

„Freut mich.“ Er entfernte sich rückwärts laufend von ihr und mit einem schalkhaften Grinsen grüßte er noch einmal den Halsgruß. Dann hatte die Dunkelheit ihn verschluckt und nicht einmal seine Schritte waren mehr zu hören.

Sophie stand da und schaute in die Dunkelheit. Wie friedlich nachts alles war. Weit entfernt hörte sie eine Möwe kreischen und wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich einbilden, das Meer zu hören. Mit geschlossenen Augen war alles wie in ihrer Kindheit. Die Luft, die Stille und ihre Geräusche, nur Jan fehlte.

Der Rest der Nacht verlief vollkommen ruhig. Matt hatte sie leider nicht getroffen.

Als sie morgens auf dem Wege nach Hause war, dachte sie an Samstag und was sie wohl erwartete. Sie musste versuchen, mit Vanessa allein zu sprechen. Hoffentlich ergab sich eine Gelegenheit. Ohne sich groß umzuschauen und sich nur auf ihr Gehör und das Glück verlassend, fuhr sie über die Kreuzung.

Wie von selbst ging ihr Blick hinüber zu dem wackeligen Stehtisch vor dem Bäckerladen. Dort stand niemand.

Eine abgehetzte Stimme mit amerikanischem Akzent tauchte plötzlich auf dem Rad neben ihr auf und fragte: „Mit viel Milch und einem Marmeladenbrötchen?“

„Klar, super“, antwortete sie schnell, und als sie merkte, dass ihre Stimme sich mindestens anderthalb Oktaven höher anhörte als normal, fügte sie noch ein tieferes „Hallo Matt!“ hinzu.

Drei Minuten später standen sie sich gegenüber am Stehtisch und versuchten diesen so wenig wie möglich zu berühren, da sonst der Kaffee übergeschwappt wäre.

Er arbeitete jetzt umschichtig mit seinem Onkel, erzählte er. Die Zeit lief ihnen davon. Ihr Projekt war größer und schwieriger geworden, als sie gedacht hatten. Allerdings waren sie auch viel weiter gekommen als sie je gehofft hatten. Sie mussten noch einige wichtige Vorbereitungen treffen, bevor sie die Ergebnisse seinen amerikanischen Kollegen vorlegen konnten. Sie brauchten dringend mehr Zeit und auch Geld dafür. Sie hörte interessiert zu, aber die eigentlich wichtige Information war für sie, dass er wieder nach Hause ging.

Denn zwischen den Zeilen hörte Sophie nur Abschied. Sie traute sich allerdings nicht zu fragen, weil er anscheinend ganz andere Sorgen hatte. So schluckte sie einmal und wünschte ihm noch viel Erfolg.

Statt einer Antwort sah er ihr in die Augen. Hatte er etwas bemerkt? Sie hatte versucht, keinen traurigen Eindruck zu machen.

„Du hast doch Samstag den ersten freien Abend, oder?“, fragte er plötzlich. Er lächelte liebevoll in ihr überraschtes Gesicht.

„Wenn du dann magst, würde ich gerne für dich kochen.“

Sie hätte die ganze Welt umarmen können. Er hatte sie hier abgefangen, er kannte ihren Dienstplan, das hieß ja wohl, sie war ihm nicht gleichgültig. Kochen, das war klasse. Doch an seiner Fragestellung war ihr gleich etwas bekannt vorgekommen.

Verdammt - Gregor. Bitte, warum beides am gleichen Abend?

„Es tut mir so leid, aber ich bin zu einem Geburtstag eingeladen. Können wir es verschieben?“

Sein Blick verriet ihn. Er war unsicher, ob sie ablehnen oder wirklich verschieben wollte.

„Matt, bitte, ich komme jeden anderen Tag. Du brauchst auch nicht kochen, …oder nur Kaffee, …ich komme“, beteuerte sie.

Jetzt lachte er.

„Gut fangen wir den Sonntag mit Kaffee und Brötchen an. Du weißt noch, wo ich wohne? 10 Uhr?“

„Ich bin da.“

„Und wehe, ich muss wieder über meine Arbeit sprechen!“, rief er ihr auf dem Radweg hinterher.

Sie biss sich auf die Unterlippe. Tatsächlich, sie musste jetzt entweder einen Lebenslauf schreiben und auswendig lernen oder ihm die Wahrheit sagen, was wohl eher nicht in Frage kam. Wie sollte er sie kennen lernen, wenn sie nichts von sich erzählte?

Den Rest der Woche verbrachte Sophie damit, von Matt zu träumen und über Vanessa nachzugrübeln. Die Nächte waren ruhig genug dafür.

Wenn sie zur Schicht kam, saßen Gregor und Anna artig in der Halle und spielten Karten oder Brettspiele. Manchmal hockten sie aber auch nur auf dem Zweisitzersofa und hörten dicht aneinander gekuschelt Musik aus Annas MP3-Player. Brav verabschiedeten sich die beiden gegen 22 Uhr voneinander, nur um sich anschließend in Annas Zimmer zu treffen. Sophie sah weg und gönnte es ihnen von Herzen.

Am Samstag nach Dienstschluss fiel ihr ein, dass sie vielleicht gar nichts Passendes für eine Party anzuziehen hatte. Sie wusste weder, wer kommen würde, noch was man so trug, oder wo es überhaupt stattfand. Nachdem sie kurz überlegt hatte, in die Stadt zu fahren, entschied sie sich für Jeans, ein besseres Shirt und eine wetterfeste Jacke. Man konnte nie wissen.

Wieder musste sie an ihre Mutter denken, die schon Anfang des Jahrhunderts den Rat gab: „Eine kluge Frau geht nie ohne eigenes Geld und eigenen Türschlüssel aus dem Haus.“ Gerne hätte sie sie gefragt, wie sie zu dieser Erleuchtung gekommen war.

Sie waren pünktlich. Der kleine knallrote Kleinwagen hielt auf dem Parkplatz hinter dem Haus. Sophie winkte vom Balkon hinunter zu Gregor, der am Steuer saß. Weiter konnte sie leider nicht in den Wagen schauen, es war zu dunkel.

Eilig lief sie die Treppen hinunter und über den Parkplatz. Sie war kaum eingestiegen, da fuhr Gregor los. Neben ihm saß eine Person mit schwarzem Parka und pinkfarbener Wollmütze. Die mutmaßliche Schwester begrüßte sie nicht. Niemand sprach, als sie die Landstraße Richtung Tinnum entlang brausten.

Sophie war irgendwie mulmig zumute.

„Hallo, du bist also Gregors Schwester. Ich bin Sophie“, versuchte sie das Schweigen zu brechen.

Die Beifahrerin regte sich nur sehr langsam. Sie führte eine Hand an ihre Mütze und drehte sich um.

„Ich weiß, wer du bist, Sophie. Und ja, ich bin Gregors Schwester.“ Selbst im Dunkeln des Wagens konnte Sophie sie erkennen, nachdem sie die Mütze abgenommen hatte.

Es war Vanessa.

Ihr Herz raste und ihr Verstand versuchte im gleichen Tempo mitzuhalten. War sie in Gefahr? Wie kam sie aus dieser Lage wieder heraus? Gab es die Party wirklich?

Zu allem Ärger fuhr Gregor jetzt viel zu schnell von der Hauptstraße ab. Sie wurden alle auf die rechte Seite gedrückt. Vanessa quietschte vor Vergnügen, Gregor lachte.

„Wo fahren wir hin?“, fragte Sophie mit angeschlagener Stimme.

„Na, zur Party, was denkst du denn?“, rief Gregor und fuhr durch ein tiefes Schlagloch.

Rechts und links waren keine Häuser mehr zu sehen, aber Lichter am Boden wiesen auf die Nähe des Flugplatzes hin.

Wenn sie von hier laufen musste, konnte sie nicht einmal ein Taxi rufen. Hätte sie bloß auf Jan gehört und sich endlich ein Handy zugelegt.

„Mir stinkt das hier irgendwie“, versuchte sie so fest wie möglich zu sagen. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du zu uns gehörst, Vanessa.“

„Wer ist uns?“, fragte sie zurück. „Meinst du dich und Alex? Alex weiß, wer ich bin. Er hat mich als Spitzel in die Klinik geschleust, lange, bevor du kamst. Er hatte von Martha gehört, die überall Draculageschichten erzählte, aber er traute mir anscheinend nicht und versicherte sich doppelt. Meinst du, ich hab nicht gemerkt, wie du in der Klinik rumschnüffelst?“

Jetzt fuhren sie am Tor des Flughafens vorbei, weiter in die Dunkelheit. Sophie rutsche nervös hin und her.

„Ich sollte dich nicht bespitzeln. Alex war sogar sauer, dass ich mich dort beworben habe“, verteidigte sie sich.

„Vanessa, du hast Anja gebissen und den Kalender mitgenommen, sonst wäre ich doch gar nicht darauf gekommen, dass du etwas damit zu tun hast.“

„Woher sollen wir wissen, dass wir dir trauen können?“

„Woher soll ich es in diesem Moment wissen?“, fragte Sophie zurück.

„Was sollen wir dir denn tun? Dich beißen?“, spottete Vanessa zu Gregors Freude. „Dann hätten wir doch gleich deinen Alex an den Backen.“ Sie pustete ihre platinblonde Ponysträhne aus dem Gesicht. Jetzt wusste Sophie, an wen Gregor sie erinnerte.

Gregor umfuhr die geschlossene Schranke eines Militärgebietes. Im Licht seiner Scheinwerfer sah sie runtergekommene Baracken und eine alles überwuchernde Vegetation. Noch mehr Unbehagen machte sich breit. Leichte Panik stieg in ihr auf und sie schnallte sich ganz leise ab.

„Nun seid mal lieb zueinander“, lachte Gregor. „Sophie ist schon in Ordnung. Sie wäre dir so oder so auf die Schliche gekommen. Jetzt lasst uns Party machen und ihr beide sprecht nachher mal vernünftig von einem alten Mädchen zum anderen.“

Sie merkte, wie ganz langsam die Spannung aus ihren Muskeln wich. Vanessa hatte sich wieder zurück in den Beifahrersitz gesetzt und seufzte.

An einem großen Gebäude, an dem irgendein Scherzkeks die Uhr auf eine Minute vor Zwölf gedreht hatte, bogen sie rechts ab. Vorbei an einigen ganz oder teilweise abgerissenen Bauten, verbogenen und lange überflüssigen Verkehrszeichen, kamen sie an einer Art Hof mit drei umgebenden riesigen Gebäuden zum Stehen.

„Ehemaliges Militärgelände. Wenn du nicht gerade Schiss vor Blutsaugern hast, kannst du hier richtig Spaß haben. Die haben sogar ’ne Kegelbahn und ’ne Bar“, erklärte Gregor.

Und mit einem lauten und albernen „Huh, huh, huh“ rannte er in die Dunkelheit und verschwand hinter den Büschen.

„Ich würde das mit uns lieber jetzt klären“, sagte Vanessa tonlos und machte es Sophie schwer, die Situation einzuschätzen.

Sie standen sich im Dunkeln gegenüber, lediglich der Mond ließ sein kaltes fahles Licht auf Vanessas helle Haare fallen. Ihr Gesicht zeigte er nicht.

„Gut, klären wir. Was willst du wissen?“, versuchte Sophie ebenso tonlos zu klingen. Nachdem ihr Gegenüber nicht antwortete, ging sie in die Offensive. „Musstest du Anja angehen? Fiel dir nichts Besseres ein? Anja ist unsere Kollegin“, warf sie ihr vor.

Sie lachte spöttisch. „Und du kannst noch nicht einmal eine Nachtwachenfreizeit durchhalten. Kevin ist mein Kumpel.“

Sophie schüttelte den Kopf. So ging es nicht voran. Was taten sie hier eigentlich?

„Du hast Recht, ich bin keinen Deut besser“, gab sie zu verstehen und verschaffte der Situation damit eine Verschnaufpause.

„Ich habe Martha gemocht. Ich fand es schrecklich, sie auszuspionieren. Alex hielt sie für durchgeknallt, aber das war sie nicht.“ Vanessas Stimme hatte plötzlich einen weichen Tonfall.

Merkwürdig, wie angewiesen man auf den Ton war, wenn man keine Gestik sehen konnte. Und wie sehr man einander zuhören musste, hier draußen im Dunkeln, wunderte sich Sophie, bevor sie antwortete:

„Ich mochte Martha auch. Und ich weiß auch, dass Alex die Sache herunterspielt. Glaubst du etwa, er würde so einen Aufstand machen, wenn er sie für eine Spinnerin gehalten hätte? Nein, nein, er hat Angst. Die oben haben alle Angst. Du hättest ihn sehen sollen. Er hat es richtig persönlich genommen. Wir hatten einen Mordskrach.“

„Hast du was mit ihm?“, fragte Vanessa gerade heraus und Sophie war ihr dankbar dafür. Sie lachte und verschluckte sich dabei.

„Nein, aber nett, dass du fragst. Dann kannst du verbreiten, dass ich absolut nichts mit Alex habe. Im Gegenteil, ich bin sogar in jemand anderen verliebt.“

Und als sie es sagte, merkte sie, dass es stimmte. So einfach war es. Sie war verliebt.

Vanessa kam einen Schritt auf sie zu und fasste sie sanft am Oberarm. „Ich freu mich für dich. Matt ist echt nett und er passt zu dir.“

„Woher weißt du, wen ich meine? Ich hab das Gefühl, hier weiß jeder über mich Bescheid, bloß ich nicht. Sag du noch einmal, ich schnüffel herum.“

Ebenfalls lachend umarmte Vanessa sie und zog sie in Richtung des linken Gebäudes. Hinter einem Busch versteckt war eine Tür nur angelehnt. Zitternd vor Aufregung und Kälte huschten sie ins Innere.

Auf dem Boden standen Kerzen, wie Wegweiser und leuchteten in den dunklen Bauch des fremden Gebäudes. Ihre Schritte hallten von den kahlen Wänden wider. Ein merkwürdiger Geruch von Moder und verbrauchter Luft zog durch die Gänge.

Nachdem sie mehrmals abgebogen waren, hielt Vanessa vor einer dicken Doppeltür, an der eine ganze Batterie Teelichter aufgebaut war.

Mit Schwung öffnete sie die Tür. Eine Wolke kalten Zigarettenrauchs schlug ihnen entgegen. Nur langsam gewöhnten sich Sophies Augen an die Umrisse im Dunkeln. Vorn im Raum schien eine Art Bühne zu sein. Vier dicke Kerzen in Einmachgläsern brannten vor einem weinroten Samtvorhang. Jetzt konnte sie alles erkennen, die Sitze, die Gänge. Sie befanden sich in einem Kino. Vor der Bühne standen ungefähr 20 Jugendliche und redeten leise miteinander.

Gregor kam einen Schritt auf sie zu und nahm Sophie an den Schultern, um sie in einen der Klappsitze in der ersten Reihe zu drücken. Danach schwang er sich mit einem Sprung auf die Bühne. Die Stimmen verstummten, alle nahmen ihre Plätze ein. Ein dunkelhaariges Mädchen mit einer alles bestimmenden Zahnspange setzte sich neben Sophie und stellte sich flüsternd als Olli vor.

Sophie gratulierte ihr zum Geburtstag und bedankte sich für die Einladung.

Olli kicherte. „Ich hab keinen Geburtstag und die Einladung war auch nicht von mir.“

Verdutzt sah sie in die Augen über der Zahnspange.

„Aber Gregor hat doch gesagt…“, versucht sie zu erklären.

„Dann hat Gregor dich eben angelogen“, zuckte Olli die Achseln und zog gleichgültig die Füße auf ihren Sitz.

Gregor gab irgendjemandem im hinteren Teil des Kinos ein Zeichen und sofort ging ein Spotlicht erst auf seine Füße, dann auf seinen ganzen Körper.

„Liebe Sylter, liebe Amrumer und Föhrer. Ich grüße euch.“

Er führte seine Finger zum Hals und verbeugte sich.

„Wir wollen heute zwei neue Inselbewohner begrüßen und in unseren Kreis aufnehmen. Die eine ist schon länger hier, der andere heute erst angekommen, aber ihr kennt ihn alle von seinen ausgiebigen Besuchen. Begrüßt sie in ihrer neuen Dekade.“

Alles lachte und pfiff.

„Sophie, komm her.“ Er winkte sie auf die Bühne.

Unsicher wankte sie auf ihn zu und fragte sich, wie sie dort hochkommen sollte, aber er zeigte auf eine Treppe am Ende der Bühne. Vorsichtig ging sie auf ihn zu. Was hatte das alles zu bedeuten? Die Meute pfiff und johlte, als sie bei ihm anlangte.

Gregor gab ein kurzes Handzeichen und alle verstummten.

„Hier ist deine Überraschung, Sophie.“

Langsam öffnete sich der schwere Vorhang, wie von Geisterhand. Der Spot war nicht richtig platziert und so sah Sophie nur ein Paar ausgelatschte Turnschuh, Jeans und ein T-Shirt auf dem stand: Ich will doch nur spielen. Eine vor Blut tropfende Fledermaus flog über den Schriftzug hinweg. Sein Gesicht war nicht zu sehen.

Doch sie erkannte ihren Bruder auch so.




	7. Kapitel

	Mein Wort





Es wurde vorausgesetzt, dass sie sich freute. Das war bei Überraschungen so üblich. Ihr Bruder war nach Sylt umgesiedelt worden, und leibliche Verwandte zählten bei ihresgleichen noch etwas. Es gab eine Willkommensparty für sie beide und ein großer neuer Freundeskreis wartete nur darauf, sie in die Mitte nehmen zu dürfen.

Sophie stand da und versuchte, dem Film zu folgen, der um sie herum ablief. Sie fühlte sich eher als Zuschauerin, vielleicht noch als Statist. Der Großteil der Anwesenden hatte sich im Laufe des Abends bei ihr vorgestellt, alles gerettete Seelen. Einige Unfallopfer, Alkoholvergiftete, zwei Extremsportler und ein Ex-Junkie, der scherzhaft von Suchtverlagerung sprach, aber die Anwesenden wussten, wie viel Wahrheit darin steckte. Zwei Dinge verbanden sie alle. Erstens waren sie lebenslustig gewesen, wahrscheinlich zu lebenslustig, sonst wären ihnen diese Dinge nicht passiert. Und das war auch schon das Zweite, das sie gemeinsam hatten und das sie von Sophie unterschied. Sie waren es heute noch.

Wieder einmal fragte sie sich, was bei ihr verkehrt gelaufen war. Sie gehörte nicht zu ihnen, das wusste sie. Ebenso gehörte sie aber auch nicht in diese Welt da draußen.

Herr Wunk hatte es gut gemeint. Es war ein nett gemeinter Eingliederungsversuch gewesen. Die anderen konnten nichts dafür, dass er misslungen war, auch das wusste sie. Besser machte es die Sache allerdings nicht. War sie damals anders gewesen? Sie wusste es nicht mehr.

Jan war ganz anders, er verstand sie zwar, aber er sprach immer nur von Chancen wahrnehmen, Spaß haben, Neues lernen. Er war ohne Erlaubnis nach Hause zurück gekehrt, warum war er sonst hier bekannt?

Sophie grübelte darüber nach, wie viel sie von ihrem Bruder wirklich wusste. Auf die Frage hin, warum er nicht vor ihr umgesiedelt sei - dann hätte Alex sie sicherlich leichter nachziehen lassen- hatte er lachend geantwortet: „Nee, mir war es lieber, dir zu folgen. Dann kann er auf dich sauer sein, das verfliegt schneller.“

Sie hatte sich darüber geärgert, obwohl sie wusste, dass er Recht hatte. Mit Alex würde sie sowieso noch einiges zu klären haben. Warum hatte er ihr nicht gesagt, dass Vanessa seine Kontaktperson in der Klinik war? Wollte er die Frauen gegeneinander ausspielen? Zur gegenseitigen Kontrolle? Aus Alex würde sie in weiteren hundert Jahren nicht schlau werden.

Auf der Bühne tanzten einige der Pärchen zu leiser Musik. Zu viel Lärm durften sie nicht machen, falls doch einmal jemand hier vorbei kam. Es wurde ein wenig Alkohol getrunken, obwohl ihresgleichen damit Probleme hatte. Sie selbst trank nichts, sie hatte zu schlechte Erfahrungen gemacht.

Gegen Mitternacht rief Gregor bei „Inselpizza 24h“ an und bestellte den Fahrer zum Flughafen. Eine halbe Stunde später tauchte Rouven, Gregors Freund, mit dem Pizzaauto auf. Auf dem Beifahrersitz saß, in sich zusammen gesunken, der Pizzafahrer. Zwei kleine Male an seinem Hals klärten die Lage. Nachdem sie die Pizzen ausgeladen hatten, fuhren sie ihn zurück zum Flughafen und steckten ihm das Geld in die Jackentasche. Auf Sophies besorgte Frage hin, ob es nicht etwas riskant sei, winkten sie ab. Es war bereits das dritte Mal in diesem Jahr, dass sie die Nummer abgezogen hatten. Bei Lieferungen von 20 Pizzen und einigen Getränken war ein verschlafener, sich nicht erinnernder Fahrer unwichtig. Rouven brauchte sein Essen nicht zahlen. Er hatte sich freiwillig für den Fahrerjob angeboten. So ganz freiwillig war es zwar nicht, denn er hatte an diesem Tag einen ziemlichen Druck. Jetzt blühte er richtig auf.

Gegen 2 Uhr war Sophie entschlossen zu gehen, selbst auf die Gefahr hin, laufen zu müssen. Jan war nicht aufzufinden. Vielleicht streifte er über das Gelände; Spukgebäude waren nach seinem Geschmack. Und dieses Gelände bot mehr als eine Gelegenheit zur Gänsehaut. Sie bedankte sich bei den anderen und besonders bei Gregor, der sofort anbot, sie zu fahren.

„Lass uns los, ich will noch in die Klinik“, flüsterte er. „Meine Gedanken sind sowieso die ganze Zeit bei Anna. Geh schon zum Auto, ich komm gleich.“

Einige der Kerzen waren bereits erloschen und Sophie tastete sich in Richtung der nächsten Lichtquelle. Als sie endlich den Ausgang erreicht hatte, war sie froh, wieder frische Luft atmen zu können. Ihre Füße suchten sich einen Weg durch das Gras. Nur langsam löste sich die riesige Schattenburg in Gebäude, Büsche und schließlich Gregors Auto auf.

Nur noch nach Hause und auf morgen freuen, das war alles, was sie wollte. Die Innenbeleuchtung des Kleinwagens ging an, als sie die Beifahrertür öffnete. Auf dem Rücksitz saßen Jan und Vanessa und knutschten. Nach einer kurzen Pause, die sie einlegten, um Sophie zu begrüßen, führten sie ihre Beschäftigung bis vor Sophies Tür fort. Plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher, ob ihr Bruder ihr überhaupt nachgezogen war. Augenscheinlich hatte er ganz eigene Gründe. Und seine Wege waren gerne die bequemen, ausgetretenen. Sie hatte ihn verwöhnt, das wusste sie selbst. Hatte ihm die Dinge zugespielt bei dem Versuch, ihm die Eltern zu ersetzen. Ihren Schmerz hatte sie als Maßstab genommen, um ihn zu trösten. Alles leichter zu machen für ihn. Sie hatte versucht, Ersatz für den Paten zu sein, den er nie hatte, um ihm den Wandel zum neuen Leben zu erleichtern. Natürlich auch wieder gemessen an ihrer Qual, sich anzupassen. War das alles richtig gewesen? Hatte sie es für ihn getan, oder für sich? Zweifel nagten an ihr.

Zu Hause zwang sie sich, in den Spiegel zu sehen. Warum musste sie immer alles in Frage stellen, gerade heute so melancholisch sein? Hatte sie Angst vor morgen? Hatte sie Angst vor Veränderungen? Quatsch, es änderte sich ständig etwas. Und hatte sie das nicht auch so gewollt? Sie suchte sich, in den großen blauen Augen, die ihr aus dem Spiegel traurig entgegensahen. War es vielleicht die Enttäuschung darüber, dass sie nichts erreicht hatte? Sie wollte Steine ins Rollen bringen und schaffte es nun nicht einmal, sie einzuholen. Jan hatte oft mit ihr telefoniert, aber nichts verraten. Hatte sie ihm überhaupt von Vanessa erzählt? War sie nicht selber Schuld, wenn sie immer alles im Alleingang machen wollte? Eigentlich hatte sie nur Kummer von Jan fernhalten wollen. Vielleicht sollte sie damit aufhören, denn das tat er schon selbst. Das Beispiel mit Alex und dem Umzug hatte es gezeigt. Oder war sie etwa neidisch?

Sie wandte ihren Blick vom Spiegel ab und putzte sich die Zähne. Als sie sich in ihr Bett legte, wusste sie, was mit ihr los war. Es war die Andersartigkeit, die ihr heute Abend wieder einmal bewusst geworden war. Morgen würde sie zu Matt gehen, obwohl sie kaum Hoffnung hatte, dass ein Paar aus ihnen werden würde. Was hätte er gesagt, wenn er sie heute Abend gesehen hätte? Junge Leute an sich waren manchmal schwer zu verstehen, aber Pizzafahrer angreifende Geschöpfe der Nacht? Wie sollte er das jemals begreifen? Ein Doktor der Medizin, der sich für ein Leben entschieden hatte, in dem er anderen helfen wollte. Er kämpfte bei seinen Forschungen gegen Mukoviszidose, das hieß, er kämpfte gegen einen unsichtbaren Riesen. Vielleicht würde er sein ganzes Leben damit beschäftigt sein, nur um den Kranken ein bisschen Zeit zu verschaffen. Ein bisschen mehr Zeit, ein bisschen mehr Leben. Würde sie ihm mit ihren Problemen da nicht lächerlich vorkommen? Sie kannte zwar Schmerzen, wusste aber um deren baldige Heilung und sie hatte alle Zeit der Welt - ihrer Welt, nicht seiner. Die beiden waren einfach zu verschieden.

Alex hatte es ihr lange genug gepredigt. Für ihn waren die Nichtblutsüchtigen zweitklassig. Oft hatte sie sich gefragt, ob er jemals einer von ihnen gewesen war. Er kam ihr vor wie ein Erwachsener, der vergessen hatte, dass er jemals ein Kind war. Aber vielleicht war es der einzige Weg, mit diesem Sein, diesem langen, nicht enden wollenden Sein, fertig zu werden.

Ihr Vater hatte ihr einmal gesagt: „Hadere nicht mit deinem Schicksal. Nimm es an und mach was daraus, sonst macht es etwas aus dir, mein Kind.“

Damals hatte sie sich bedankt, wenn sie den Sinn auch nicht verstanden hatte. Seither hatte sie der Rat oft getröstet. Auch jetzt tröstete sie der Gedanke an ihre Eltern. Sie hatten ihren Kindern nichts mitgeben können, keine richtige Ausbildung, keine Erbschaft, nicht einmal ein Abschiedswort. Aber nachdem sie gegangen waren, war das Wertvollste geblieben: ihre Liebe. Wem würde ihre Liebe einmal Trost, Halt, Hoffnung geben, fragte sich Sophie. Niemandem, so wie es bis jetzt aussah.

„Wie armselig“, seufzte sie zu sich selbst. Sie schaffte es nicht einmal zu Lebzeit, die sich wie ein Kaugummi hinzog, das hervorzubringen, was ihre Eltern ihr über den Tod hinaus gaben.

Doch bevor sie noch weiter grübeln konnte, breitete sich die Müdigkeit in ihren Gliedern aus und sie schlief ein.

Am Morgen sah die Welt schon besser aus. In ihrem Alter hätte sie das wissen müssen, schalt sie sich. Reife und Verstand halfen nur leider wenig bei Einsamkeit. Also ignorierte sie die Gedanken des Vortages und machte sich für ihren Besuch fertig.

Sie legte beide Arme um ihn. Ganz fest, um sich zu halten. Mit geschlossenen Augen stand sie da und atmete die frische Luft ein. Ihr Kopf war wieder klar, ihre Gedanken frisch und munter, wie dieser Sonntagmorgen. Seine raue Oberfläche kratzte an ihrer zarten Wange, aber das war ihr egal. Als sie ihn losließ, sah sie, dass seine Baumrinde ihre dunkle Jacke grün gefärbt hatte. Kopfschüttelnd versuchte sie sich abzuklopfen, dann ging sie zur Haustür.

Kaum hatte sie angeklopft, da erschien Matt, um zu öffnen. Er sah frisch und verdammt gut aus. Gut, nicht lecker, sagte sie sich in Gedanken. Seine Haare waren vom Duschen noch nicht ganz trocken und kringelten sich im Nacken. Er war frisch rasiert und trug ein weinrotes Oberhemd zu Jeans. Seine Augen glänzten freundlich und irgendwie unternehmungslustig.

„Schön, dass du da bist“, lächelte er ihr entgegen und trat einen Schritt auf sie zu.

Das reichte schon, ihr Herz fing vor Aufregung wie wild zu schlagen an.

„Find ich auch“, antwortete sie und merkte im gleichen Augenblick, wie dämlich sich das angehört haben musste.

Lachend nahm er ihr die Jacke ab. Er hatte es also für einen Scherz gehalten, das war gut. Plötzlich fand sie es eigentlich auch ganz lustig. Zumindest war damit das Unbehagen der Aufregung verschwunden.

In der Küche hatte Matt den kleinen alten Holztisch gedeckt. Mit Tee, Kaffee und Orangensaft zu Brötchen mit Marmelade, Honig und Käse.

Die Küche war aus Holz mit antiken Gegenständen dekoriert, die sich perfekt ergänzten mit den modernen Haushaltsgeräten. Ihrer Mutter hätte es sicher gefallen, in diesem modernen Haushalt. Alle Böden barrierefrei, einfach zu reinigen, was hatte sich ihre Mutter bloß abgerackert, um Wasser zu erhitzen. Versonnen in die Vergangenheit starrte sie auf die alte Kaffeemühle an der Wand.

Eine ähnliche hatten sie auch besessen, sie hatte es fast vergessen. „Gefällt es dir hier nicht?“, fragte er stirnrunzelnd.

Nicht zu lügen, das hatte sie sich vorgenommen und deswegen antwortete sie: „Doch sehr, ich dachte nur gerade daran, wie sehr sich die Frauen früher abrackern mussten.“

Er lächelte erleichtert und folgte ihrem Blick zur Mühle.

„Okay. Machst du deinen Haushalt alleine, oder lebst du mit jemandem zusammen?“

Das war geschickt von ihm, das musste sie zugeben. Sie erzählte ihm von ihrem Umzug hierher und dass ihr Bruder bald nachkommen würde. Dass sie nicht wusste, wo er auf der Insel abgeblieben war, verschwieg sie lieber.

„Und du, lebst du in den USA alleine?“, fragte sie locker und bettelte in sich hinein: Bitte, bitte sag, dass du solo bist.

Er machte ein Gesicht, als wenn er erst darüber nachdenken musste. „Warte, ich hab es gleich.“

Anscheinend grübelte er über die richtige Wortwahl. Dann lächelte er stolz und die Punkte in dem tiefen Grün seiner Augen schienen zu leuchten.

„Meine Mom sagt immer: 'Gebrannte Männer scheuen das Feuer'.“ Meine Güte, wie süß, ging es ihr durch den Bauch. Ihn sanft korrigierend flüsterte sie: „Kinder.“

„Nein, Kinder hatten wir keine“, schüttelte er den Kopf. Und als er ihren irritierten Blick bemerkte, fügte er hinzu: „Aber ich mag Kinder.“

Sie klärte das Missverständnis nicht auf. Irgendwann einmal, später, wenn sie sich gut genug kannten, was sie hoffte, dann würden sie vielleicht darüber lachen, aber im Moment wäre es irgendwie peinlich.

Darum lächelte sie ihn nur an.

Nach dem Frühstück schlug er ihr vor, spazieren zu gehen. Ganz selbstverständlich bot er ihr am Anfang des Sandweges seinen Arm an.

„Findest du das unmodern?“, wollte er wissen.

„Ja.“ Sie hakte sich trotzdem ein. „Und schön warm.“

Der Wind pfiff ihnen um die Ohren. Altmodisch konnte in Sachen Liebe richtig schön sein, dachte sie. Sie liefen den gleichen Weg entlang, den er ihr vor Wochen gezeigt hatte, als sie nach dem Museum gefragt hatte. Gern hätte sie mit ihm auf der Bank Platz genommen, aber es war einfach zu windig heute. Die Luft war wunderbar und der Blick ging weit über das Meer hinaus, bis auf das Festland. Sie versuchte sich seinem Schritt an zu passen, es war ganz einfach.

Seit dem Anfang ihrer ersten Dekade hatte sich ihr Geruchssinn weiter und weiter verstärkt. Jetzt, wo sie ihm so nah war, versuchte sie, seinen Geruch aufzunehmen, aber der Wind kam ihnen entgegen und trug jeglichen Versuch mit sich fort. Doch sie spürte Matts Wärme, selbst durch die Jacke.

Ein kleiner Schmerz durchdrang sie. Wann war sie das letzte Mal jemandem so nah gewesen, so Seite an Seite, ohne sich an ihm zu bedienen? Und jetzt, wollte sie es jetzt? War sie noch in der Lage, Nähe zu zulassen, nur der Nähe wegen? Die finsteren Gedanken der vorigen Nacht huschten kurz an ihr vorbei.

Es fiel kein Wort mehr, seit sie spazieren gingen. Erst als sie die Straße wieder erreicht hatten, fragte er sie, ob er den Ofen im Wohnzimmer anfeuern sollte.

„Wenn du mich damit fragen willst, ob ich noch ein bisschen bleibe, dann ja.“

Er lachte sein schiefes Lächeln. „Erwischt.“

Ein Haus vor dem Grundstück ihrer Eltern kam eine alte Dame aus dem Haus und grüßte sie freundlich. Matt grüßte zurück und ließ Sophies Arm erst an der Haustür frei.

Gemeinsam räumten sie den Frühstückstisch ab. Gerade als sie ins Wohnzimmer übersiedeln wollten, klingelte es an der Türglocke. Matt öffnete die Tür und versperrte Sophie somit den Weg zum Wohnzimmer. Sie konnte lediglich die Stimme eines Mannes vernehmen, der sich freundlich nach dem Professor erkundigte. Trotzdem störte sie irgendetwas an dem Tonfall des Mannes. Es war etwas Forderndes, Unnachgiebiges, das mitschwang.

„Tut mit leid, mein Onkel ist zu einem Kongress unterwegs. Kann ich etwas ausrichten.“

„Ach, dann sind Sie Dr. Wagner.“ Es war keine Frage, vielmehr eine Erkenntnis.

„Und wer sind Sie?“, wollte Matt wissen.

„Wir haben schon miteinander telefoniert.“ Mehr brauchte er nicht zu sagen. Matt wollte die Tür zuschlagen, aber der Andere stellte einen Fuß dazwischen und drückte mit der Hand gegen das Türblatt. Sophie sprang einen Schritt zurück und stieß den Schirmständer aus Messing um, der mit lautem Scheppern zu Boden fiel. Matt drehte sich erschrocken um. Diesen Moment nutzte der Fremde und stieß die Tür auf um zu sehen, wer anwesend war.

Es war nur der Bruchteil eines Augenblickes. Verglichen mit der Dauer ihres Lebens war es nichts, aber es war lange genug, um ihr klar zu machen, dass sie in einer Geschichte steckte, die sich selbstständig gemacht hatte. Sie kannte den Mann an der Tür. Er war auf der Lesung gewesen, der Lesung, bei der sie Martha kennen gelernt hatte. Er hatte sie angestarrt, aber sie hatte sich nichts dabei gedacht, weil Männer das manchmal taten. Allein ihre hellen langen Haare und ihre blauen Augen, waren ihr oft von Nutzen gewesen, wenn sie die Blutsucht quälte. Sie hatte den Mann damals einfach ignoriert.

Jetzt sah er sie an. Sie erkannte an seinem Blick, dass er sie ebenfalls erkannt hatte. Fast glaubte sie, ein höhnisches Lächeln in seinem adretten Gesicht bemerkt zu haben. Er gehörte zu den Männern, die irgendwie immer jungenhaft aussahen. Modell Schwiegermutters Liebling. Sophie fand ihn einfach nur abstoßend mit seinem dunkelblonden Seitenscheitel und seinem makellosen Gesicht, das so glatt war wie er selber. Matt hatte Schwierigkeiten, ihn an seiner Jacke zu packen, aber schließlich gelang es ihm und er schubste ihn mitsamt ein paar ziemlich unschönen amerikanischen Worten auf den Plattenweg. Nachdem er die Tür verriegelt hatte, stellte er den Schirmständer wieder auf.

Sophie stand da und wusste nicht, was sie tun sollte. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Nicht aus Angst vor diesem Mann, sondern aufgrund der Erkenntnis, dass sie unwissend war. Es konnte kaum ein Zufall sein, dass er hier auftauchte. In was hatte Martha sie da verstrickt?

Matt erschrak bei ihrem Anblick. Zärtlich, fast vorsichtig nahm er sie in den Arm.

„Sorry, ich wollte nicht, dass du dich fürchtest. Vergiss ihn.“

Mit sanftem Druck umarmte er sie und flüsterte in ihre Haare. Jetzt konnte sie ihn riechen. Sein Geruch und seine Körperwärme holten sie zurück. Plötzlich stand sie wieder in dem Flur in Keitum und ermahnte sich zur Ruhe. Das war allerdings nicht so einfach. Es haute sie fast um. Er roch nach gebügeltem Hemd, nach Wind und Rasierschaum. Sie schloss die Augen, um den Schwindel zu genießen. Er hielt sie ja. Da sie kleiner war als er, lag ihr Gesicht an seinem Hals. Er war immer noch sehr erregt von dem Vorfall. Sein Blut pochte heftig durch die Adern, seine Schlagader am Hals war geschwollen. Es wäre so einfach gewesen, aber sie wollte es nicht. Sicherlich würde der Tag kommen, an dem sie anders dachte, da brauchte sie sich nichts vor machen, aber heute nicht.

„Du musst mir unbedingt ein paar Flüche auf Deutsch beibringen“, flüsterte er noch einmal und küsste sie auf die Schläfe. Sie gingen ins Wohnzimmer und setzten sich auf das Sofa. Besser: er setzte sie auf das Sofa und sich selber in einen der Sessel, was Sophie missfiel.

„Wer war der Mann?“, wollte sie wissen.

„Er ist von irgendeiner Zeitung und will meinen Onkel zwingen, ein Interview zu geben. Aber er will uns nur anklagen in seinem Schmierblatt. Wirft uns vor, unsere Forschungen auf dem Unglück anderer aufzubauen. Er behauptet, wir wollen nicht Leben, sondern Leiden verlängern. Dabei will er nur eine große Story bringen für seine Karriere. Ich hatte bereits ein Telefongespräch mit ihm. Wenn ich bloß wüsste, woher er von unseren Forschungen weiß.“

Matt fasste sich in den Nacken und strich sich die Nackenhaare nach oben.

„Der Typ heißt Pellgren, oder so ähnlich. Hat versucht, sich in die Klinik einzuschleichen. Sagt, wir sind für das Schicksal einer Betroffenen verantwortlich. Angeblich hat unsere Forschung sie in den Freitod getrieben. Warum, will er uns erst sagen, wenn ihm Ergebnisse vorliegen. Ansonsten will er es an die große Glocke hängen. Das Verrückte ist, wir wissen gar nicht was er meint. Total krank, der Mann.“

Einen Wimpernschlag lang dachte Sophie darüber nach, was sie ihm erzählen konnte und was besser nicht. Doch er war zu erregt, um es zu bemerken.

„Vielleicht wird er auf dich zukommen, wenn ich fort bin. Er hat dich gesehen. Wirst du mit ihm fertig? Es tut mir so leid, Sophie.“ „Du gehst weg? Wann denn?“ Sie hatte es geahnt, aber nicht so schnell damit gerechnet. Gerade jetzt, wo sie sich näher gekommen waren.

„Ich muss zurück, muss versuchen, Unterstützung für unsere Forschung zu bekommen. Wir haben eine wichtige Entdeckung gemacht, mehr kann ich nicht sagen. Allein schon, damit Pellgren dich in Ruhe lässt.“

„Wann, Matt?“

Er wich ihrem Blick aus und sprach in Richtung seiner sich knetenden Hände.

„Heute noch.“

Es war also ein Abschiedsfrühstück gewesen. Vielleicht hatte er sogar noch etwas von ihr gewollt und sich dann dankend aus dem Staub machen wollen. Nein, das war Quatsch, schalt sie sich. Das hätte er lange tun können. Langsam stand sie auf und nahm im Flur ihre Jacke vom Haken.

Er ließ es sich nicht ausreden, sie mit dem Auto bis Westerland zu bringen. Sie parkten im Zentrum, was jetzt im Herbst wieder möglich war.

Schweigend liefen sie die Promenade entlang. Der Wind zerrte dermaßen an ihren Jacken, sodass sie schließlich den Weg hinter den Dünen wählten. Als sie bei der Himmelsleiter, dem hohen Überweg zum Strand, ankamen, blieb er stehen.

„Bitte Sophie. Versprich mir, gut auf dich aufzupassen.“

Sie lächelte tapfer.

„Mach dir keine Sorgen. Ich komm gut klar, ich bin die letzten hundert Jahre ohne dich ausgekommen.“

Jetzt lächelte er auch. Für einen kleinen Moment hörte der Wind auf, sie zu schütteln. Sie standen sich ganz dicht gegenüber. Wärme durchflutete ihren ganzen Körper, als er seine rechte Hand auf ihre Wange legte.

„Ich komme bald wieder.“

Jetzt zerrte eine Böe an ihrer Kapuze. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

„Sag das nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sag es nicht. Wenn sie dir nun kein Geld mehr für die Forschung geben, dann….“

Das Grün seiner Augen war dunkel geworden. Er legte nun auch die linke Hand an ihre Wange.

„Ich komme bald wieder. Mit oder ohne Auftrag komme ich zu dir, Sophie.“

Sie konnte nicht antworten. Mit jedem Wort, das sie gesagt hätte, hatte sie Angst, das letzte bisschen Haltung zu verlieren. Ihre Knie zitterten.

Es war nur ein Hauch von einem Kuss, den er ihr gab. Ein Kuss, der nichts erwartete, nichts verlangte, sie aber auch zu nichts verpflichtete. Ein zarter Abschiedskuss. Dann ließ er ihr Gesicht los und drehte sich um. Den Rest des Weges sollte sie alleine gehen.

Heiße Tränen rollten über ihre eiskalten Wangen, als sie ihm nachschaute.

Es war für die Passanten nicht zu verstehen, aber sie begriff sofort, was er meinte, als er sich nach ein paar Metern noch einmal umdrehte und rief: „Nimm mein Wort.“




	8. Kapitel

	Gedenk der Toten





Auf Sylt gab es keine lange Zeit des Wandels. Der Herbst dauerte nur solange bis der nächste Sturm die bunten Blätter von den Ästen riss. In diesem Jahr schien es nur Stunden gedauert zu haben, dann war alles kahl und farblos. Das war sicher auch der Grund, warum es den Einheimischen vorkam, als würde der Winter auf ihrer Insel länger dauern als anderswo.

Radfahren war jetzt im November der reinste Kraftakt. Sophie konnte fahren wohin sie wollte, der Wind kam immer von vorn. Was die Herbst-Winter-Touristen als nordisch, herb und Natur pur beschrieben, ging ihr nach einigen Wochen einfach nur auf die Nerven. Dazu kam die Dunkelheit, die sich schon gegen 16 Uhr anschlich. Für sie als Nachtschwester hieß es im Dunkeln zur Arbeit, im Dunkeln zurück, und schlafen, wenn es draußen hell war. Obwohl sie wie jeder Vampir mit der Sonne so ihre Schwierigkeiten hatte - jetzt fehlte sie ihr.

Matt fehlte ihr auch. Manchmal dachte sie, sie hätte den letzten Tag mit ihm lieber nicht erleben sollen, dann würde er ihr auch nicht fehlen. Aber dann kam die Erinnerung an die zärtliche Stimme und seine Art, sie anzusehen, und sie besann sich.

Er hatte nicht versprochen anzurufen oder sich irgendwie zu melden und er tat es auch nicht. Trotzdem dachte sie immer wieder an seine letzten Worte. Er hatte ihr sein Wort gegeben und sie zweifelte nicht daran. Mehr konnte sie nicht tun. Glauben und träumen.

An einem besonders stürmischen Mittwochabend, war sie von Vanessa mit dem Auto abgeholt und zur Arbeit gefahren worden. Leider hieß es dann aber am nächsten Morgen, einen schönen Fußmarsch zurückzulegen. Eingemummelt machte sie sich auf den Heimweg und freute sich auf ihr molliges Bett. Die Nacht war anstrengend gewesen und hatte damit geendet, dass der diensthabende Arzt einen Kurgast erst verwarnte und schließlich dessen Abreise für den nächsten Tag anordnete. Überhaupt machte ihr der Dienst nur halb so viel Freude, seit sie nicht mehr zu hoffen brauchte, dass Matt um die Ecke kam, um mit ihr Tee zu kochen. Es war albern, sie kannten sich kaum, aber ohne ihn war alles grau in grau. Vielleicht lag es auch an dem Wetter, dachte sie und zog den Schal höher in ihr Gesicht.

Der einzige Lichtblick war ihre Zeit mit Vanessa, Gregor und Jan, der nun bei den beiden wohnte. Manchmal begleitete sie Anna nachmittags in ein Café, aber eben nur manchmal, wenn es ihr gut ging.

Abends hingegen gingen die vier alleine aus, wenn Nachtwachefrei war oder sie kochten zusammen und spielten Karten. Gregor erzählte ihnen gerne Geschichten aus Zeiten, in denen er noch auf Leinwand malte und statt in Töpfen in Farben rührte. Alle anderen Abende verbrachte Gregor in der Klinik. Es schien ihm sehr ernst mit Anna zu sein. Sophie fragte sich jeden Tag, wie es enden sollte mit den beiden. Ende des Monats würde Anna zurück nach Hause fahren.

In der alten Kaserne hatten seit der Willkommensparty keine Treffen mehr stattgefunden. Sophie war froh darüber, ihr war es dort zu unheimlich gewesen. Jan hatte darüber gelacht und behauptet, dass sie selber das einzig gruselige Wesen am Ort gewesen wäre. Liebenswert wie immer, eben ihr Bruder. Er hatte eine Stellung als Assistenzarzt in einer anderen Klinik bekommen. Zum Dienst trug er eine dicke schwarze Brille, mit der er wenigstens ein bisschen älter aussah. Vom Fachwissen her war dies kein Problem, immerhin hatte er mehrere Jahrzehnte studiert. Von der Reife her fand Sophie ihn absolut unpassend, zumindest, wenn er dienstlich so war wie privat, aber wer war das schon.

Zwischen Vanessa und Jan funkte es immer noch und Sophie konnte ihren Bruder sogar verstehen. Sie hatte sich mit Vanessa ausgesprochen und festgestellt, dass sie beide eigentlich nur zum eigenen Schutz und dem der Gemeinschaft gehandelt hatten. Vanessa war bei dem Versuch, sich ihr Notizbuch zu holen, von Anja überrascht worden. Diese hatte gedacht, sie würde sich an der Pfandgeldkassette für die Parkplatzkarten bedienen wollen. Um Ärger zu vermeiden und um ihren Arbeitsplatz zu behalten, hatte sie keinen anderen Ausweg gewusst und sofort handeln müssen, bevor Anja mit jemanden darüber sprechen konnte. Sie beteuerte, dass sie auf keinen Fall vor hatte, Sophie zu schaden und sie glaubte ihr. Ahnte sie doch, wie viel Respekt die anderen vor Alex hatten. Vanessa hatte Alex über Martha informiert, aber viel gab es nicht zu erzählen. Erfahren hatte sie nicht, wer der enttarnte Blutsüchtige gewesen war. Martha hatte groß die Werbetrommel geschlagen, um ihresgleichen aufzurütteln, aber verraten hatte sie niemanden. Das war nicht ihr Stil gewesen, Selbstmord allerdings auch nicht, da waren Sophie und Vanessa sich einig.

Es hatte sich langsam eine Art Freundschaft zwischen den vieren entwickelt und Sophie war Herrn Wunk nun sehr dankbar dafür. Nur ein Problem brachte diese neue Situation für sie mit sich. Vanessa war auch mit Kevin und seiner momentanen Flamme befreundet. Dies machte es für sie unmöglich, sich weiterhin bei ihm zu bedienen. Während der Dienstphase gab es keine Versorgungsengpässe, aber in den Freiphasen ging es ihr schlecht. Leicht oder kaum bekleidete Leute am Strand gab es keine um diese Jahreszeit. Sich durch Schals, Kapuzen usw. zu wühlen, war viel zu zeitintensiv. Bis sie die richtige Stelle freigelegt hatte, konnte das ausgewählte Opfer bereits geschrien oder im ärgsten Fall zugeschlagen haben.

Es gab natürlich noch eine Methode des Annäherns, die ihr aber momentan nicht sehr zusagte. Sexy sein half immer, aber das hieß auch, den Erwählten bis auf einen bestimmten Punkt an sich heran lassen zu müssen. Irgendwo, wo sie alleine waren und unbeobachtet. Mit nach Hause nehmen kam jedoch nicht in Frage. Und länger als eine halbe Stunde Zeit hatte sie auch nicht, denn weiter zurück ging der Kuss des Vergessens nicht. Diese Methode konnte sehr gefährlich sein, auch für ein Wesen ihresgleichen. Was war, wenn der Kerl sie betäubte, oder niederschlug? Oder ihr einfach nur keine Gelegenheit gab, an seine Schlagadern zu kommen? Dann konnte sich die Opferrolle schnell umkehren.

Ihre neuen Freunde hatten natürlich ähnliche Probleme. Sophie wusste sofort, wenn es einem ihres Kleeblattes schlecht ging. Sie spürten es alle, es lag wie eine unsichtbare Spannung in der Luft, nur sprachen sie nie miteinander darüber, bis zu jenem Tag.

In der letzten freien Nacht vor Schichtantritt ging es Sophie besonders schlecht, sodass sie gereizt auf alles reagierte, was ihr Bruder zu ihr sagte. Fast hätte sie ihn geohrfeigt, als er vorschlug, sie solle den Pizzalieferanten rufen, damit sich beim Meckern nicht immer ihre Zähne ausfuhren.

Gregor hatte sie kurzerhand alle in sein Auto geladen und war mit ihnen in die Stadt gefahren. In einer Seitenstraße parkte er den Kleinwagen. Mit schnellen Schritten liefen sie durch die Novemberkälte. Sophie zitterte am ganzen Körper und ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander. Gregor hatte sie um die Taille gefasst und führte sie mit sanfter Gewalt in Richtung Lichtspielhaus. Er suchte den absolut schlechtesten Film aus und sie setzten sich in die letzte Reihe. Dort in der Dunkelheit versuchte sich Sophie zu beruhigen, indem sie ihre Arme um sich schlang und kaum merklich von vorn nach hinten wippte. Wenige Reihen vor ihr saß ein Pärchen zum Knutschen. Die anderen Kinobesucher - es waren sehr wenige - saßen im mittleren Teil des Kinos. Jan nahm seine Schwester in den Arm und flüsterte ihr einige Anweisungen ins Ohr. Sie wusste, sie konnte sich auf ihn verlassen und tat genau das, was er ihr sagte. Eine Wahl hatte sie sowieso nicht.

Es ging alles ganz schnell. Jan setzte sich in die Reihe hinter die junge Frau. Sophie setzte sich neben den Mann ganz vorn auf die Kante der Sitzfläche. Eine Entschuldigung flüsternd erkundigte sie sich, ob sie bereits viel verpasst hätte. Als dieser sich ihr hilfsbereit zuwandte, nahm sie ihn in den Arm und schlug ihre Zähne in seinen Hals. Für Außenstehende mochte es wie eine innige Begrüßung ausgesehen haben. Jan hatte sich rechtzeitig über die Sitze gebeugt und die junge Dame begrüßt. Anschließend ließen sie das Pärchen, mit den Köpfen aneinander gelehnt, zusammengesackt in ihren Sitzen zurück. Eine Minute war vergangen und die Welt war wieder in Ordnung, bis zum nächsten Mal.

„Danke, Jan. So schlecht ging es mir lange nicht.“ Stöhnend ließ sich Sophie in den Kinosessel fallen.

„Tu dich nicht immer so schwer damit. Man könnte meinen, du ekelst dich.“ Jan wischte sich mit dem Schal der jungen Frau den Mund ab.

„Vielleicht ist es auch so, vielleicht ekele ich mich tatsächlich.“

Herausforderung lag in ihrer Stimme, der Stress rauschte noch immer durch ihre Adern, wenn es auch nicht mehr lange dauern mochte, bis sie ruhiger werden würde.

„Vor den Leuten oder vor dir selber?“

Sie antwortete nicht, denn sie wusste keine Antwort. Stumm starrte sie auf die sich bewegenden Bilder der Leinwand.

Er legte von hinten die Arme um sie und flüsterte:

„Nun erzähl mir bloß nicht, es hat dir gerade keinen Spaß gemacht. Einfach hierher zu gehen und dir zu nehmen, was du brauchst.“

Wieder antwortete sie nicht, denn wieder wusste sie die Antwort nicht.

Jan konnte ein Stinktier sein, aber er wusste auch, wann genug war und so schwieg er, bis sie zurück im Auto waren.

„Sophie, es tut mir leid, dass du immer so zerrissen bist, aber sei doch einmal zufrieden mit dem, was ist.“ Jans Gesicht hatte einen ernsten Ausdruck angenommen, das war selten und bedenklich.

„Wir sind doch ein klasse Team und haben eine tolle Zeit. Lass es doch einfach mal laufen.“

Bevor sie etwas antworten konnte, ergriff Vanessa das Wort.

„Lass du sie in Ruhe. Jeder muss sein Ding machen und Sophie ist richtig mutig. Sie findet sich nicht mit etwas ab, bloß weil ihre Sucht oder Alex es so wollen. Wir haben doch alle die Hosen voll.“

„Übrigens“, begann Jan erneut, „Alex kommt uns besuchen. Überlegt alle mal, was wir ihm erzählen und was besser nicht. Auch du Gregor, er wird nicht begeistert sein von deinen Plänen und deinem Liebesleben.“

Der Kleinwagen füllte sich mit Seufzern und unwilligem Gestöhne. Sophie überkam die feine Vorahnung, sie würde auch noch nicht alles wissen.

„Wann kommt der alte Säbelzahn denn?“, knurrte Gregor und fuhr ein wenig zu flott um die nächste Kurve.

„Zum Gedenk der Toten. Vierzehn Uhr bei uns in der WG, dann anschließend nach Keitum zum Gedenken.“ Jan ahmte Alex` Stimme nach. „Bitte auch deine Schwester dazu.“

Vanessa kicherte und beteuerte anschließend, dass Alex so übel gar nicht sei.

Endlich hatte sich Sophies Körper beruhigt, ihre Gedanken waren wieder lenkbar.

„Lasst uns noch kurz zu mir fahren. Wir müssen absprechen, was wir sagen.“ In einem etwas schärferen Ton setzte sie nach: „Und uns schwören, uns daran zu halten, ihr Angsthasen.“

Sie schworen sich zwar nicht wirklich, aber es war klar abgesprochen, wie viel Alexander wissen sollte und was sie lieber erst einmal nicht erzählten. Zum Beispiel wusste er nichts von den Partys in der Kaserne, zumindest hatte er noch nie danach gefragt. Gregor hielt sich die ganze Zeit über sehr bedeckt, war mit den Gedanken woanders und ging letztendlich in die Küche, um einen Mitternachtssnack vorzubereiten. Die drei anderen vermuteten, er dachte an den Abschied von Anna, der irgendwann kommen musste, und ließen ihn in Ruhe.

In jeder Hinsicht beruhigt und mit dem Gefühl, vorbereitet zu sein, trat Sophie am Tag drauf ihre Schicht an. Trotzdem ging sie in Gedanken noch einmal den letzten Abend durch, während sie Gregor und Anna in der Halle Karten spielen sah. Entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten blieb er bis zum Morgengrauen. Sophie sah ihn nur durch Zufall über den Monitor huschen, der den Parkplatz überwachte. Eine trügerische Sicherheit schlich sich bei ihm ein, vermutete Sophie. Sie würde noch einmal mit den beiden reden müssen, entschloss sie sich nach der Dienstübergabe und trat ihren Heimweg an.

Jetzt war es gleich geschafft. Sie war schon auf Höhe des Bäckerladens, an dessen Stehtisch sie mit ihm gefrühstückt hatte. Die Stehtische waren lange verschwunden. Für einen kleinen Augenblick blieb Sophie stehen und die Erinnerung an Matt und seine fliegenden Servietten ließen sie in ihren Schal lächeln. Sogar, wenn er nicht da war, brachte er sie zum Lächeln. Das musste sie ihm unbedingt erzählen, wenn er erst wieder auf der Insel war, schaute sie voraus und setzte ihren Weg fort.

Es war mehr ein Gefühl als ein Geräusch, welches sie vermuten ließ, dass hinter ihr jemand ging. Dann hörte sie auch Schritte, die sich ihr näherten. Kurz bevor sie sich umdrehte, rief jemand nach ihr: „Hallo Baumschubserin, warten Sie doch mal.“

Eine männliche Gestalt mit schwarzer, sicher nicht billiger Windjacke, Treckinghose und Wanderstiefeln kam auf sie zu. Die ebenfalls schwarze Wollmütze hatte er tief ins Gesicht gezogen. Auf den ersten Blick sah er aus wie ein übertrieben vorbereiteter Tourist, aber wie hatte er sie gerufen?

Sophie zuckte zusammen. Hatte Matt einen Freund hier auf der Insel, dem er die Geschichte erzählt hatte?

Erst kurz bevor der Mann sie erreicht hatte, sah sie sein Gesicht. Dieses glatte Gesicht mit dem noch glatteren Lächeln, fast jungenhaft lächelnd, erkannte sie sofort. Seine Augen lächelten nicht, nur sein Mund. Wahrscheinlich hatte er deswegen keinerlei Fältchen in seinem Alter von Mitte Dreißig, schätzte Sophie. Unbehagen überkam sie.

„Sie haben einen flotten Schritt am Leib, meine Gute.“

Pellgren japste übertrieben nach Luft.

Sophie schenkte ihm einen spöttischen Blick und setzte ihren Weg fort.

„Wollen Sie gar nicht wissen, woher ich den Namen für Sie habe?“, fragte er und machte einen schnellen Schritt, um neben ihr laufen zu können.

Sie war schon immer ziemlich schlagfertig gewesen und hoffte, das Talent würde sie in den nächsten Minuten nicht verlassen.

„Nööh. Die halbe Insel nennt mich so“, log sie in ihren Schal grinsend. Der Punkt war ihrer, freute sie sich.

„Ach ja?“

Er schien ihr nicht zu glauben und zog eine Postkarte aus seiner Tasche. Ihre Knie wurden weich und am liebsten wäre sie weggerannt, bevor ihre Beine versagen würden. Sie tat uninteressiert und ging etwas schneller. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie nicht direkt nach Hause gehen durfte, falls er nicht wissen sollte, wo sie wohnte. Sie ging an der Straße vorbei, doch er nahm hart ihren Arm und zog sie in die richtige Richtung.

„Wir wollen uns doch nicht lächerlich machen. Ich weiß, wo du wohnst. Was denkst du denn, wo ich die Karte her habe?“

Pellgren ließ ihren Arm wieder los und schlug einen ruhigeren Ton an.

„Sag mir einfach, wer dir da aus Hamburg schreibt und ich lass dich gehen. Du hast doch was mit dem Doktor aus Amerika, ich hab dich bei ihm gesehen.“

Hart drückte er die Postkarte an ihre Brust. Sophie sprang einen Schritt zur Seite und fing mit zitternden Händen die Karte. Sie drehte sie um, um sie zu lesen und um Zeit zu gewinnen. Natürlich wusste sie sofort, dass sie von Matt war, aber was sollte sie tun?

„Was wollen Sie von mir? Fassen Sie mich nicht noch einmal an“, versuchte sie so fest wie möglich zu antworten. „Und ja, ich war bei Dr. Wagner, weil wir an einem Seminar für die Klinik arbeiten wollten, aber er musste leider vorher abreisen.“

Sie hoffte inständig, dass es einigermaßen real klang und senkte ihren Kopf, um zu lesen. Unterschrieben war die Karte mit „Der Dir sein Wort gab.“

Als sie aufblickte, sah sie Kevin auf seinem Balkon rauchen. Kevin, der ihr schon so oft geholfen hatte; bewusst und unbewusst und bewusstlos.

„Huhu, Kevin.“ Sie winkte ihm zu. Der Bäcker winkte zurück und rief ihr etwas zu, was sie nicht verstand.

Pellgren wich einen Schritt zurück. „Wer hat die Karte geschrieben, mach mir nichts vor.“ Er hatte etwas Unnachgiebiges, Gieriges in seinen Augen. Das brachte Sophie auf eine Idee.

„Alex, mein Freund aus Hamburg. Und ich werde ihm das hier berichten.“

So schnell ihre zittrigen Beine sie tragen konnten, lief sie auf Kevin und den darunter liegenden Hauseingang zu. Er folgte ihr nicht. Entweder hatte er genug gehört, Angst vor Kevin bekommen, oder - und das kam ihr als das Sinnvollste vor - er kannte Alex.

Am liebsten hätte sie Alexander sofort angerufen, aber die Uhrzeit und ihre zittrige Stimme sprachen dagegen. Mit einem großen Pott Tee trank sie etwas Wärme und Ruhe in sich hinein und rief nach einer Stunde schließlich an.

„Hat er dir etwas getan?“ Seine Stimme war halb wütend, halb besorgt.

Sophie hielt den Hörer etwas von ihrem Ohr entfernt.

„Nein, Alex, keine Sorge. Er ist Reporter und will gegen unsere Klinik angehen. Hast du jemals von ihm gehört? Ich hatte das Gefühl, er kennt dich.“

„Ich werde das recherchieren. Kann natürlich sein. Ruf mich sofort an, wenn er noch mal auftaucht. Wenn er etwas über die Klinik schreiben will, hat er vielleicht was von Martha gehört.“

„Will ich nicht hoffen, Alex. Wir sehen uns an Gedenk der Toten. Bis dann.“

Mit schlechtem Gewissen legte sie den Hörer auf. Natürlich hatte es etwas mit Martha zu tun, das wusste sie. Doch bevor sie nicht wusste, was es mit Matt zu tun hatte, wollte sie nicht alle verrückt machen mit ihren Thesen.

Meine Baumschubserin, hatte er geschrieben, wenn du dies liest, bin ich gut angekommen. Meine Gedanken sind immer bei dir. Pass gut auf dich auf. Der, dir sein Wort gab.

Matt hatte geahnt, dass Pellgren keine Ruhe geben würde, deshalb hatte er diese merkwürdige Postkarte schon in Hamburg abgeschickt. Trotz der Angst und Sorgen, die sie nun hatte, machte ihr Herz einen Luftsprung. Wie einen Schatz verwahrte sie die Karte unter ihrem Kopfkissen.

Es war ihr erstes Gedenk der Toten auf dem Friedhof ihrer Ahnen. Vielleicht war Jan deswegen so schweigsam an diesem Tag. Er vermied es, Sophie, Alex und Gregor anzusehen und hielt sich ausschließlich an Vanessa. Sie hatten in der Stadt eine Kleinigkeit gegessen und waren gemeinsam in Alex’ Wagen nach Keitum gefahren. Alex war mehr als erfreut über das freundschaftliche Kleeblatt. Anscheinend hegte er Hoffnungen, Sophie auf diese Art endlich zu zähmen. Vielleicht hegte er auch mehr Hoffnungen. Zumindest war er guter und entspannter Laune. Pellgren war nicht wieder aufgetaucht und Alex’ Nachforschungen hatten angeblich nichts ergeben.

Das Grab ihrer Eltern gab es schon lange nicht mehr, leider hatten sie es niemals besuchen dürfen. Aber zu wissen, dass in diesem Boden ihre Eltern, Großeltern und die Generationen davor begraben worden waren, war schon ausreichend für eine besondere Art von Feierlichkeit, die Sophie in sich spürte.

Sie hatte ein Herz aus Rosen mitgebracht. Vanessa und Gregor hatten einen Kranz binden lassen und Jan hatte Grablichter besorgt. Niemand würde sich wundern, wenn sie die Gaben irgendwo auf einem fremden ungepflegten Grab ablegen würden, einen Tag vor Totensonntag.

Gedenk der Toten war nicht nur ein zu erbringender Respekt den Toten gegenüber. Es war ein Triumph über den Schmerz, die Trauer, den Verlust. Aber auch eine Danksagung an das Leben, welches ihnen geschenkt wurde. Denn unter normalen Umständen hätten sie alle bereits zu den Toten gehört. Somit war es der wichtigste Tag im Jahr für ihresgleichen.

Der feine Nieselregen kam von allen Seiten, nur nicht von oben, schien es Sophie, als sie das alte Tor zum Kirchhof öffnete, welches sie bereits als Kind gekannt hatte. Der Geruch schwerer dunkler Erde, verfaulenden Grünzeugs und gefallenen Laubes schlug ihnen entgegen. Langsam durchschritten sie die Gänge zwischen den Gräbern. Die Pflege der Grabstellen hatte sich in den letzten Dekaden verändert, fiel Sophie auf. Früher hatten die Trauernden die Gärten ihrer Verstorbenen, wie ihre Mutter es ihr als Kind erklärt hatte, sauber gepflegt gehalten. Als Zeichen der Dankbarkeit, aber auch ein wenig, damit die Leute nicht über sie tratschten.

Heute brannten überall Lichter auf dem Friedhof, kleine Gipsengel und Steine mit Botschaften zierten die Gräber. Alles änderte sich. Vor einem älteren Grab, das scheinbar lange keinen Besuch gehabt hatte, blieb Alex stehen.

„Gefällt euch dies hier?“, fragte er ruhig in die Runde.

Nachdem alle genickt hatten, gab er Sophie das Rosenherz zurück. Gregor und Vanessa traten vor und legten gemeinsam den Kranz nieder. Sie flüsterten beide etwas und Vanessa küsste ihre Fingerspitzen und berührte damit den Kranz. Dann traten sie für Jan und Sophie zurück. Doch Jan blieb stehen. Anscheinend wollte er alleine vortreten. Sophie akzeptierte es und legte ihr Herz nieder. Sie schloss die Augen und viele Gesichter, angefangen bei ihrem damaligen Verlobten über ihre Eltern bis hin zu Martha, flogen an ihr vorbei. Sie hatte viele gekannt, einige geliebt und alle verloren. Sie hatte sich genug Zeit gegeben, es zu verkraften, denn Zeit hatte sie genug.

Als sie sich erhob, blieb Jan erneut zurück. Alex zog eine kleine weiße Rose aus seiner Tasche und legte sie neben das Herz. Sein Gesicht verriet nichts.

„Geht schon mal vor, ich komm gleich“, bat Jan.

Sie ließen ihn alleine und schritten langsam in Richtung Kirche.

„Sie haben sie wunderschön restauriert“, brach Alex das Schweigen. „Willst du hineingehen, Sophie?“

Sophie schüttelte den Kopf. „Ich will es nicht sehen. Ich bin dort getauft und konfirmiert worden. Jan auch. Vor neunzig Jahren hätte ich dort heiraten sollen. Wir hatten sogar schon alles mit dem Pastor besprochen, den Trauspruch ausgesucht.“

„Hast du je erfahren, was deinem Seemann passiert ist?“

Sie schüttelte erneut den Kopf. „Vielleicht ist es auch besser so. Ich habe mir damals geschworen, diese Kirche nie wieder zu betreten.“

„Konsequent und stur wie immer“, lächelte Alex.

„Wie stehst du denn zur Kirche, wenn ich mal fragen darf“, drehte sie den Spieß um.

Das Lächeln verschwand.

„Die Frage ist: Wie steht die Kirche zu uns? Denkst du, die sind zimperlich mit uns umgegangen in der Vergangenheit? Das Gute an unserem langen Leben ist, dass wir nicht mit jeder Generation ein wenig mehr vergessen. Wir sind sehr nachtragend, weil wir so viel am eigenen Leib erfahren haben. Letztendlich hat es uns und unsere Gemeinschaft zu dem gemacht, was wir heute noch sind.“

Gregor ahmte einen Vampirjäger mit zum Kreuz gelegten Zeigefingern nach. „Denkt ihr, der Quatsch aus den Vampirfilmen mit der Angst vor dem Kreuz kommt daher?“

„Glaubt mir, ich habe Zeiten erlebt, in denen wir tatsächlich bei dem Anblick eines Kreuzes erstarrt sind vor Angst.“ Alex wischte sich den Regen von der Stirn.

Sophie drehte sich mit suchendem Blick zu Jan um. Er stand da und starrte auf die brennenden Kerzen. Auch er wischte sich über das Gesicht.

Vanessa war stehen geblieben. Sie schaute Alex offen an und fragte: „Muss man denn vergessen, kann man nicht zumindest ein klitzekleines bisschen verzeihen? Oder nenn es meinetwegen abschließen. Eine Hoffnung auf neue Zeiten, neue Anfänge? Wenn wir immer nur Angst haben vor den Taten der Vergangenheit, trampeln wir doch auf der Stelle. Wir Blutsüchtigen werden immer tiefstes Mittelalter sein.“

Alex Blick verdunkelte sich und er wandt sich an Sophie.

„Ich glaube, du verseuchst mir meine Schützlinge. Hast du ihr diese Flausen in den Kopf gesetzt?“

Sophie schüttelte den Kopf. „Du hast doch angefangen. Denk dran, wir bleiben auf ewig pubertär.“

Eine alte Dame mit Stock und durchsichtiger Regenhaube kam auf sie zu und beendete das Gespräch. Sie grüßte den Gruß und Alex ging auf sie zu, um ihr die Blumen zu tragen. Sie entfernten sich langsam, angeregt miteinander sprechend.

Jan hatte sie eingeholt. Sophie sah es sofort, er hatte geweint. Einem ersten Impuls folgend, wollte sie zu ihm treten und ihn umarmen, aber Vanessa trat neben ihn und zog ihn und Gregor in das Innere der Kirche.

Die Nässe zog ihre Hosenbeine empor bis in ihr Gemüt, während sie da stand und wartete.

Natürlich, sie war traurig um die Menschen, die sie verloren, aber das war sie öfter einmal. Jetzt hier auf Kommando ging es sowieso nicht. Sie war auch nicht traurig darüber, nicht sterben zu können, heute nicht. Vielleicht hatten Jan und Alex Recht damit, dass sie undankbar war. Würde es ihr mit Matt anders gehen? Was war, wenn sich trotz einer Beziehung, trotz Liebe nichts ändern würde? Konnte es sein, dass diese Traurigkeit, die Zerrissenheit Teil ihrer selbst war? So etwas wie ein sporadisch auftretender Wesenszug? Alex kam um die Ecke und steuerte auf sie zu. Schnell versuchte sie, ein unbedarftes Gesicht zu machen. Er nahm ihre Hand und küsste sie.

„Könntest du dir vorstellen, irgendwann doch noch zu heiraten?“

„Damit du nach einer Dekade dem Ganzen ein Ende setzt?“, sprudelte es aus ihr heraus. Schnell zog sie ihre Hand weg und setzte versöhnlich nach: „Na ja, das ist immerhin länger als die meisten Ehen heute halten.“

Er lachte leise. „Du könntest ja einen von uns heiraten, dann dauert es bis zur Unendlichkeit.“

„Vielen Dank, das ist auch nicht gerade erfrischend.“ Sie seufzte.

„Du bist auch nie zufrieden, meine Schöne. Du willst unbedingt einen Tod, der dich scheidet, glaube ich.“

Sie zuckte die Achseln. Sie wusste genau, was und wen sie wollte. Nur hatte sie keine Lust, es Alex zu erzählen.

„Wie war er eigentlich?“

Verwundert sah sie ihn an. „Meinst du meinen Seemann?“

„Nein“, er schüttelte den Kopf. “Ich meine deinen Trauspruch, wie lautete er?“

Ein ungewohnt bitteres Lachen kam über ihre Lippen, bevor sie antwortete.

„Behüte dein Herz mit ganzem Fleiß, denn daraus quillt das Leben.“




	9. Kapitel

	Unendliche Hilfe





Ein wimmernder Klagelaut erfüllte das Rezeptionszimmer.

Rolf, der Technikleiter der Klinik, saß auf einem der Stühle und biss sich auf die Unterlippe. Aus einer hässlichen Platzwunde auf seinem kurz geschorenen Schädel sickerte das Blut in Richtung seiner schwarzen Kapuzenjacke. Es suchte sich langsam seinen Weg durch die Haarstoppel. Fasziniert beobachtete Sophie das kleine Rinnsal, während sie beruhigend ihre Hand auf die Schulter des Verletzten legte. Mit Vanessa und einer der Küchendamen wartete sie auf die angepiepte Ärztin.

„Ich find’ ja alles ekelig, was aus dem Körper kommt, Blut auch.“ Die mollige Küchenhilfe sprach mit vorgehaltener Hand.

„Dann guck nicht hin und geh wieder in die Küche“, kam es forsch von Vanessa.

Sophie hatte schon davon gehört, dass in den meisten Küchen ein rauer Ton herrschte, hatte aber immer gedacht, dass Vanessa ihre Leute anders in den Griff bekam. Die junge Frau verließ ohne ein Wort den Raum, immer noch mit vorgehaltener Hand.

„Aua, Sophie du kneifst mich“, jaulte der Techniker und rieb sich beleidigt die Schulter, nachdem sie diese erschrocken losgelassen hatte.

„Sollen wir jemanden anrufen, vielleicht deine Mutter?“ Vanessa zog spöttisch die Augenbrauen nach oben. „Stell dich nicht so an.“

Noch bevor er Luft holen konnte, um zum Gegenzug anzusetzen, flog die Tür auf. Mit wehleidiger Miene blickte er stumm zur Ärztin hinüber.

„Er hat sich selber den Kofferraumdeckel auf den Schädel geknallt.“ Ein gewisser Unterton in Vanessas Stimme war nicht zu überhören. Wofür sie einen strafenden Blick von Rolf erhielt, der anschließend von der Diensthabenden zum Stationszimmer gebracht wurde. Stöhnend ließ Vanessa sich auf den freien Stuhl fallen. Sophie lächelte über ihre Freundin, die anscheinend nicht viel für den gemeinsamen Kollegen übrig hatte.

„Magst du Rolf grundsätzlich nicht, oder ging es dir auch so wie mir eben?“ Sie ging davon aus, dass Vanessa wusste, was sie meinte.

„Du meinst das Blut? Das juckt mich nicht. Ich kann nur das Gejaule nicht vertragen. Wir mussten ihn zu zweit hier her bringen, wegen dem bisschen Wunde. In der Küche macht er immer auf harten Kerl, schnorrt sich Kaffee und quatscht meine Mädels an. Jammerlappen. Gut, dass Männer keine Kinder kriegen können, das würden die nicht überleben.“

„So kenne ich dich gar nicht. Red’ nicht so über Kollegen, morgen hast du wieder Stress mit deinem Fettabscheider und bist froh, wenn Rolf deswegen länger bleibt.“

Vanessa schwieg und pustete nach einer Haarsträhne. Um die Situation zu retten, schlug Sophie einen milderen Ton an.

„Lass ihn sein, wie er ist, aber bedient hätte ich mich trotzdem gerne.“

Ihre Freundin verzog angewidert das Gesicht. Sophie grinste.

„Da stehst du also auch nicht mehr drauf, na gut. Komm, mach Feierabend, oder willst du noch mit Gregor sprechen? Er kommt sicherlich gleich nach dem Abendbrot.“

Sie schüttelte den Kopf.

„Der soll mir lieber aus dem Weg gehen. Er ist so unvorsichtig geworden. Läuft hier überall rum. Letzte Woche habe ich ihn morgens auf dem Parkplatz gesehen. Der Spinner soll uns und unsere Arbeitsplätze nicht gefährden. Anna ist sowieso bald weg, was soll’s.“

„Vanessa, jetzt ist aber gut. Du hast recht, er ist unvorsichtig, aber er ist richtig verliebt in Anna. Ich find das süß. Lass ihm die letzten Tage mit ihr. Du weißt doch, wie das ist, oder?“

„Ja klar, deswegen mach ich mir auch Sorgen. Wenn sie wenigstens eine von uns wäre. Ich glaube, das gibt noch richtig Ärger.“

Daran gedacht hatte Sophie mehr als ein Mal. Seit er Anna kennen gelernt hatte, malte er wieder auf Leinwand, nicht auf der Straße. Es war, als wenn er sich mit seiner Erinnerung auseinander setzte, ihr Farbe verlieh. Die Motive, die Farbgestaltung, die Stimmung, waren nicht aus dieser Zeit. Keine Experimente, keine Provokation, keine Sozialkritik, sicherlich machte das den Reiz seiner Bilder aus. Wenn sie ihn lobten, zog er sich zurück und behauptete, dass seine Zeit gewesen wäre. Sein Meister war ein Wegbereiter gewesen, ein verarmter Idealist. Er selbst wollte nur malen um seinetwillen und der Schönheit wegen. Letztendlich war der Grund unwichtig, warum er nach zwei Dekaden wieder zu seiner alten Liebe gefunden hatte. Sophie und Jan bewunderten ihn dafür. So überbrückte er den arbeitslosen Winter und die Zeit bis zum täglichen Treffen mit seiner rothaarigen Nixe.

„Du hast recht, ich sollte nach Hause gehen und auf Jan warten. Lass ich meine schlechte Laune eben an ihm aus.“ Sie lächelte ein wenig.

„So gefällst du mir besser, Vanni.“ Sie knuffte sie auf den Arm.

„Ach, und übrigens: Wir können auch keine Kinder bekommen. Hast du mal daran gedacht, dass das vielleicht ganz gut so ist? Wer weiß, wie wir jammern würden. Da hab ich doch lieber ein Loch im Kopf.“ Es war nicht wahr, sie wusste es, aber Vanessa ahnte nicht, dass es eine Art von Zweckoptimismus war.

Vanessa hatte sich erhoben und öffnete die Tür.

„Damals war es nicht ungewöhnlich, mit neunzehn zu heiraten und ein Baby zu bekommen. Es hat nicht lange gelebt. Ich hätte gerne wieder ein Kind.“

Sophie streckte den Arm nach ihr aus und ging einen Schritt auf sie zu.

„Ich auch, aber es ist müßig, darüber nachzudenken.“

Fast hatte sie Vanessa erreicht, doch diese schob sich mit einem „Sicher?“ durch die Tür.

Sophie sah ihr nach, wie sie schnellen Schrittes den Gang entlang lief, und fragte sich, was sie hätte Besseres antworten können. Die Frage begleitete sie bis zu dem Zeitpunkt, als sie von einer Blutabnahme in eigener Sache zur Rezeption zurückkehrte. Die Diensthabende kopierte gerade einige Unterlagen und wies sie an, auf eine der Mukoviszidosepatientinnen besondere Obacht zu haben. Noch bevor die Ärztin ihr den Namen sagen konnte, sah sie Gregor allein auf dem kleinen Zweisitzer. Er starrte auf sein Spiegelbild in der dunklen Fensterscheibe. Sophie trat neben ihn.

Sie hatten vermieden, über Anna zu sprechen, sie hatten ihm seine Privatsphäre gelassen und seinen Traum. Hatten sie gedacht, er würde Anna einfach gehen lassen? Hatten sie gedacht, er würde schon zur Vernunft kommen? Oder waren sie alle so sehr mit ihrem eigenen sonderbaren Leben beschäftigt, dass sie gehofft hatten, sein Problem würde sich von alleine lösen? Jetzt war ihr klar, warum Vanessa heute so schlechte Laune hatte. Sie hatte geahnt, was kommen würde, nachdem Annas Station sie zum Abendbrot abgemeldet hatte.

„Brauch Dir wohl nichts zu sagen. Du weißt Bescheid.“ Gregor war aufgestanden und steckte seine Daumen in die Taschen seiner Jeanshose.

Sie nickte und versuchte, nicht allzu bedrückt auszusehen.

„Ja, ich weiß Bescheid. Das ist die Aufregung vor der Reise. Auch wenn sie nur im Zug sitzen muss, wird es sehr anstrengend für sie werden. Ist doch klar, dass sie unruhig ist. Und außerdem fällt es ihr schwer, dich zu verlassen.“

Jetzt nickte er und sah zu Boden.

„Ich hab das Gefühl, das Fieber bringt sie immer weiter von mir weg. Das macht mir eine verdammte Angst.“ Seine Stimme klang etwas heiser.

„Das kommt dir nur so vor. Und solange sie in dem Zustand ist, kann sie sowieso nicht reisen. Nun warte erstmal ab. Warte ab.“

Er blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und senkte erneut den Blick, wodurch die Strähne gleich wieder an dieselbe Stelle rutschte.

„Weißt du, wie lange ich gewartet habe, bis ich jemanden wie Anna getroffen habe? Gerade du müsstest mich doch verstehen können.“ „Gregor, ich…“

„Bis Morgen. Ruf mich an, wenn es ihr schlechter geht oder sie mich sehen will, okay?“

„Ich versteh dich besser als du denkst, Gregor“, rief sie ihm leise nach, doch er hörte es nicht mehr.

Es war nicht so, dass sie die letzten Dekaden emotional verschlafen hatte. Sie wusste, wie schwer es war, jemanden erst an sich heran zu lassen, nur um ihn anschließend wieder loslassen zu müssen. Den Moment zu leben, zu lieben, war immer einfach gesagt. Vielleicht ließ sie sich deswegen nie auf eine Beziehung ein. Aber nun, bei Matt, würde sie den Mut haben, wenn er doch erst nur wieder da wäre. Oder?

Sie konnte tun oder denken, was sie wollte, ihre Gedanken landeten immer wieder bei Matt.

Mit leichtem Schuldgefühl verließ sie die Teeküche und machte sich auf den Weg durch das Treppenhaus. Sie musste noch einmal nach Anna sehen. Vorsichtig klopfte sie an die Zimmertür. Als niemand antwortete, ging sie leise hinein. Das war das Vorrecht des Pflegepersonals und der Ärzteschaft. Auch wenn manche Patienten sich so benahmen, war es letztendlich eine Klinik, kein Hotelbetrieb.

Das Nachtlicht am Bettüberbau war ausgeschaltet, nur die kleine Stehlampe auf dem Fernseher brannte. Das schwache, blasse Licht der Energiesparleuchte ließ Anna wie eine Puppe aussehen. Ihre roten Locken hatte sie zum Zopf geflochten, ihre Augenlieder zuckten im Schlaf und ihre Wangen waren dunkelrot gefleckt und schienen fülliger als sonst. Sie atmete durch den Mund, der spröde und aufgesprungen war. Sophie vernahm das Röcheln ihrer Atemwege. Besorgt fühlte sie den Puls und setzte sich dazu auf den Stuhl, der dicht am Bett stand. Hier hatte sicherlich Gregor gesessen und Annas Hand gehalten. Kein Wunder, dass er besorgt war. Anna sah sich selbst nicht ähnlich. Das Fieber schien sie zu verbrennen. Hatte Sophie gehofft, sich selber zu beruhigen, der Besuch bei Anna hatte das Gegenteil bewirkt.

Nein, sie würde Gregor unter keinen Umständen anrufen, auch nicht im ärgsten Fall. Er würde sie hassen dafür, es niemals verstehen können. Aber daran wollte sie nun nicht denken. Die Hosenbeine ihrer weißen Diensthose gaben ein schnell schlurfendes Geräusch von sich, als sie den Gang entlang lief. Energisch klopfte sie an die Tür der Ärztin.

Es wurde eine lange Nacht, in der es Anna immer schlechter ging. Schließlich mussten sie den Chefarzt in die Klinik bitten. Aber letztendlich war die Nacht irgendwann zu Ende und überstanden. Sophie hatte die Verantwortung bei der morgendlichen Übergabe abgegeben und war froh darüber. Die Sorge hatte sie allerdings mit nach Hause genommen. Was würde sie heute Abend erwarten, wenn sie den Dienst antrat? Es war nicht gut, wenn Privates sich mit Beruflichem vermischte, in ihrer Branche jedenfalls.

Mit schweren Beinen und noch schwererem Herzen überquerte sie müde den Parkplatz, um wenigstens ein paar Meter des Heimweges zu sparen. Sie hatte gerade die Straße erreicht, da hupte ein Auto neben ihr. Gregor gab ihr zu verstehen, dass sie einsteigen sollte.

„Komm, ich fahr dich nach Hause.“ Er sah schlecht aus, unrasiert und noch blasser als sonst, fast grau. Er trug die gleiche Kleidung wie am Vortag.

„Du siehst schlecht aus, ich meine müde“, verbesserte sie sich.

„Dito, meine Beste. War noch was los? Ich hab die ganze Nacht auf einen Anruf von dir gewartet.“

„Anna hat komplett durchgeschlafen. Schlafen ist gut für sie. Ich war bei ihr. Alles ruhig.“

Sie schämte sich ein wenig, weil es wieder eine ihrer schlechten Lösungen war. Reden ohne Lügen, aber auch nur die halbe Wahrheit sagen. Gregor jedoch schien es zu beruhigen, denn er lehnte sich in den Fahrersitz zurück und fuhr etwas weniger ruckartig. Seine Kaumuskeln mahlten kaum sichtbar, aber kontinuierlich.

„Du hast nur noch zwei Nächte vor deinem nächsten Frei, oder? Was mach ich denn dann? Mich ruft doch keiner an und hält mich auf dem Laufenden.“ Ein kurzer verzweifelter Blick traf sie.

Vor ihrem Haus parkte er ein und würgte den Wagen dabei ab.

„Du kommst jetzt erst mal mit zu mir hoch, dann sehen wir weiter“, befahl sie sanft.

Eine Stunde später saß Sophie neben Gregor und betrachtete ihn, wie in der Nacht zuvor Anna. Er schlief auf ihrem Sofa. Sie deckte ihn mit einer zweiten Decke zu und beobachtete den sich hebenden und senkenden Brustkorb. Annas Problem konnte zwar gelöst werden, das war klar, aber um welchen Preis? Warum musste sie auch gerade diese Krankheit haben? Warum sie und warum gerade diese? Was Gregor an Leben zu viel hatte, hatte Anna zu wenig. Und an Lebenslust? Sophie wusste es nicht.

Natürlich hatte er daran gedacht, sie zu retten, wie er es nannte. Aber wollte Anna gerettet werden? Letztendlich bekam sie nur eine neue Krankheit in Sophies Augen. Eine kinderlose, zeitlose Lebenszeit, voll von Abschieden, von Überwindungen. Sie glaubte nicht daran, dass Anna dies wollte. Anna hatte selber gesagt, dass sie nur eins wollte, einfach nur normal leben und denken können. Als Blutsüchtige war das niemals möglich. Es gab nur einen Weg, es herauszufinden: Gregor musste sie fragen. Auf keinen Fall durfte er es ohne ihre Erlaubnis tun, solange sie bei Bewusstsein war.

Doch wie würde sie reagieren? Mit Angst, mit Abscheu? Oder mit Verletzlichkeit, weil er sie bis dato nicht eingeweiht hatte, kein Vertrauen hatte? Was würde sie überhaupt glauben können? Vielleicht würde sie sich verschaukelt vorkommen, ihn verachten deswegen? Wie viel würde ihre junge Beziehung aushalten können? So einfach wie heiraten und scheiden lassen war es nicht.

Er hatte gebeichtet, dass er bereits einmal drauf und dran gewesen war, Anna zu holen. Ohne ihr Einverständnis, aber dann waren ihm Bedenken gekommen.

Würde Anna ihn anschließend noch lieben?

Sophie wusste nicht, ob er es wirklich ernst gemeint hatte, als er sie fragte, ob sie im Notfall den Schritt gehen wollte. Vorausgesetzt natürlich, sie hatte Dienst. Sie hatte nur den Kopf geschüttelt. Sie wusste es selber nicht und hoffte, nicht in die Situation zu kommen. Bei dem Gedanken daran war sie fast froh, bald dienstfrei zu haben. Woraufhin sie sich aber umgehend und im Stillen als feige beschimpfte. Wenn sie es tun würde, dann für Gregor, nicht für Anna. War es anmaßend, so zu urteilen? Viele Blutsüchtige hatten Ärzte oder Pflegepersonal als Paten. Sophie war noch nie Pate gewesen und wollte es auch nicht sein. Würde sie es für Matt tun? Hatte Alex sich damals Gedanken gemacht, als er sie geholt hatte? Ja, sie war sich sicher, dass er sich Gedanken gemacht hatte. Allerdings vermutete sie, dass diese nicht ganz uneigennützig gewesen waren. War der Pate von Jan niemals aufgetaucht, weil er die Verantwortung nicht tragen konnte? 4

Letztendlich, so vermutete sie, war es doch Alex gewesen, denn er hatte ohne weiteres die Stelle eingenommen. Irgendwann würde sie es herausbekommen.

Beklommen ging sie in ihr Schlafzimmer und warf noch einen Blick auf ihr belegtes Sofa. Gregor war verzweifelt und sie verstand ihn, aber sie traute nicht ganz seinen Worten. Vielleicht hatte er sich längst entschieden. Sie war sich sogar ziemlich sicher, je mehr sie darüber nachdachte.

Heute war einer der seltenen Tage, an denen sie eine Schulter zum Anlehnen gebraucht hätte. Die Zeiten, in denen befreundete Männer ihr Sofa zierten, mussten sich ändern.

Es dauerte lange, bis sie unter dem Federbett warm wurde. Eine Hand lag auf der Postkarte unter dem Kopfkissen, als sie einschlief. Manchmal war der Schlaf gnädig, tröstend und befreiend. Manchmal war er nur eine unlenkbare Fortsetzung des vermurksten Tages davor.

Und so war sie nach der zweiten Episode eines unglaublich verzwickten und bescheuerten Traumes viel zu früh wach geworden.

Gregor war bereits verschwunden und hatte nichts außer zwei zerwühlten Wolldecken hinterlassen.

Am Abend im Dienst war sie langsam und müde. Sie schloss für einen Moment die brennenden Augen und erwachte wenig später mit einem Zucken, welches durch ihren ganzen Körper ging. Im Traum war sie gefallen. Eilig sah sie auf die Uhr um sich zu vergewissern, dass sie wirklich nur kurz eingenickt war. Die Uhr an der Rezeption tickte laut und gleichmäßig durch die leere Halle. Es war ihr lange nicht mehr passiert, dass sie während des Dienstes eingeschlafen war. Von der Leitung war es ausdrücklich erlaubt, da sie sowieso nur den Bereitschaftstarif zahlten, aber sie konnte mit dem Bett hinter der Schiebetür des Rezeptionszimmers einfach nicht warm werden. Die Schwestern nannten ihn Schlafschrank. Außerdem konnte sie am Tag schlafen, es wartete ja niemand. Bei Roswitha, ihrer Kollegin, war es anders, sie musste jede Nacht wenigstens ein paar Stunden schlafen, weil schon gegen Mittag das erste ihrer Kinder aus der Schule kam. Wie es wohl war, eine Familie zu haben? Es war unsinnig, darüber nachzudenken, sie würde nie Kinder haben können. Oder wie Jan - wer sonst - immer sagte: Ein Mahlzeit wird nicht schmackhafter, wenn man sie mehrmals isst. Traurig dachte sie an Vanessa und daran, dass die Zeit nicht alle Wunden heilen konnte.

In der Halle lagen noch einige Zeitungen, welche die letzten Patienten nicht weggeräumt hatten. Es gehörte zwar nicht zu ihren Aufgaben, bot aber eine gute Gelegenheit, um auf andere Gedanken zu kommen. Also fing sie an, die Kissen der Sofas aufzuschütteln und ein wenig aufzuräumen.

Was die Ärztin sagen würde, wenn sie nach Anna sehen würde, wollte sie sich lieber nicht ausmalen. Gregor war jetzt bereits seit einer Stunde oben. Er hatte sich nicht abhalten lassen. Wenn er nicht gleich weg war, würde sie ihn rausschmeißen müssen. Nach einer weiteren Viertelstunde entschloss sie sich, die beiden zu trennen. Die Gefahr, von der Ärztin erwischt zu werden, war einfach zu groß. Gerade als sie die nur angelehnte Tür aufstoßen wollte, sah sie durch den Türspalt, wie Gregor sich über Anna beugte. Eine Sekunde lang, befürchtete sie, er habe Anna überführt, doch dann erkannte sie, dass er sie nur zärtlich geweckt hatte. Sophie nahm die Hand von der Türklinke und wollte ihnen noch ein paar Minuten des Abschiedes gönnen, doch die Frage, die Gregor seiner Freundin stellte, ließ sie stocken. Er hatte sie gefragt, was sie tun würde, wenn er ein Mittel wüsste, dass sie heilen würde. Sie hatte nur gelächelt und ihm geantwortet, dass er sie bereits von so vielen Dingen geheilt hatte. Eine Gänsehaut lief über Sophies Arme und sie wusste, dass dies der Moment sein sollte, irgendetwas zu tun, aber sie stand fasziniert da und lauschte.

„Nur mal angenommen…“, beharrte er, „so etwas wie ein Jungbrunnen, der dich heilt und auf ewig gesund und jung bleiben lässt. Wir könnten endlos zusammen sein. Nur deine Freunde und Verwandten müsstest du nach und nach alle verlieren. Würdest du es trotzdem wollen?“

„Du stellst komische Fragen, hast du jetzt Fieber?“ Sie versuchte sich aufzusetzen.

„Nein, im Ernst.“

„Muss ich dich denn nicht begraben?“

Er antwortete nicht und wartete sichtlich auf eine Antwort.

„Puh, also wenn ich mich entscheiden müsste“, sie trank einen kleinen Schluck Wasser, „dann würde ich lieber nicht alle überleben, auch nicht an deiner Seite.“

Gregor schien ein wenig verletzt, wollte sich aber noch nicht geschlagen geben.

„Warum nicht? Wir könnten nach Ägypten reisen, das wolltest du doch immer. Oder den Hund kaufen, den du mir letztens gezeigt hast.“

Sie hob müde die Hand und er verstummte.

„Bitte, Bärchen, ich hab mich damit abgefunden. Nun rüttel nicht daran. Ich werde kürzer leben als andere, ich erlebe aber auch alle guten Dinge viel intensiver dafür. So wie das mit uns.“ Sie streckte ihre Hand nach der seinen aus.

„Lass uns nicht mehr davon reden. Ich bin so müde. So wie es ist, ist es doch gut. Wenn ich nicht krank wäre, wäre ich niemals nach Sylt gekommen. Ich wäre nach Ägypten geflogen und hätte dich nie kennen gelernt. Das wäre doch traurig, oder?“

In ihr Kissen kuschelnd, schloss sie die Augen und schlief kurz darauf ein. Er saß noch eine Weile da und betrachtete sie. Wie sollte er gegen diese Art von Logik antreten? Sie war so positiv in allen Dingen, dankbar für Kleinigkeiten, einfach etwas Besonderes. Er küsste sanft ihre Stirn und lächelte in sich hinein.

Sophie hatte genug gehört. Mit möglichst leisen Schritten eilte sie zum Fahrstuhl. Es war den Nachtschwestern nicht erlaubt, ihn zu benutzen. Die Gefahr, damit in der Nacht stecken zu bleiben, war angeblich zu groß. Sie tat es trotzdem, um einen kleinen Vorsprung vor Gregor zu haben. Mit klopfendem Herzen setzte sie sich hinter die Rezeption und legte den Kopf auf die Arme. Sollte er denken, sie hatte geschlafen, das würde ihre verwirrte Verfassung erklären und ihr einen weiteren Vorsprung verschaffen.

Annas Argumente waren zauberhaft gewesen, wie sie selbst, aber er hatte sich entschieden. Bevor die Krankheit sie ihm nehmen würde, würde er sie gegen ihren Willen heilen. Es kam Sophie schon länger vor, als wenn er sich bereits jetzt als ihr Pate fühlte. War Fürsorge nicht auch ein Teil von Liebe? Sicherlich glaubte er, es würde alles gut sein, wenn sie nur zusammen sein konnten. Wenn er ehrlich zu sich war, hatte er sich schon lange entschieden und zwar an dem Tag, als das Fieber kam.

Langsam ging er durch das Treppenhaus. Sophie horchte auf seine hallenden Schritte. Sie konnte sich seine Gedanken vorstellen. Anscheinend hatte er sich vorgenommen, niemanden einzuweihen, selbst seine Freunde und seine Schwester durften es nicht wissen. Denn er ahnte, sie würden nur versuchen ihn umzustimmen. Vanessa hatte jetzt Jan, sie würde zurecht kommen. Sophie fragte sich allerdings, wie Gregor Alex von einer Umsiedlung zu überzeugen versuchen würde. Leicht würde es nicht werden, denn mit Gregor würde der Mittelpunkt des Beißringes fehlen. Auch hatte Alex nicht den intensiven Kontakt zu den anderen, wie zu Gregor und damit auch nicht das Gefühl der Kontrolle über sein Vorzeigeprojekt.

„Sophie, schläfst du?“, flüsterte seine Stimme dicht über ihrem Kopf. Er beugte sich über den hohen Tresen und berührte ihre Schulter.

„Ach, hallo. Nur ganz kurz eingenickt, hoffe ich“, sie klang sogar etwas verschlafen.

„Ich hab sie gefragt“, sagte er gerade heraus.

„Du hast was? Wie hat sie es aufgenommen?“ Sie war ernsthaft verwundert, denn sie hatte nicht damit gerechnet, dass er es ihr erzählen würde.

„Sie hat nicht einmal richtig zugehört. Wenn das Fieber abgeklungen ist, fährt sie nach Hause. Ist wohl besser so.“ Es hörte sich nicht sonderlich zerknirscht an, aber wer wusste das schon.

Es war grotesk, wie er da stand. Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte sie darüber gelacht. Er trug einen Jogginganzug, den Sophie als den ihres Bruders erkannte und darüber einen altmodischen gestreiften Bademantel aus Frottee. Tatsächlich würde jeder Angestellte des Hauses denken, er wäre ein Patient.

Es tat ihr unendlich leid, ihm nicht helfen zu können. Sie hätte ihm gerne eine Brücke geschlagen, ihm geholfen, ihr die Wahrheit zu sagen. Doch dann hätte sie zugeben müssen, dass sie gelauscht hatte. Sie erhob sich und streckte ihm beide Arme entgegen, aber er warf ihr nur den Bademantel zu und drehte sich um.

„Das Ding hing in der Sauna. Fürchterliches Rasierwasser.“

Fein zusammengelegt packte sie den Bademantel in die Hinterbliebenenkiste.

Wie viel Vertrauen hatte sie erwartet oder verdient?




	10. Kapitel

	Vanessas Dekadentag





Das monotone Ticken der großen Wanduhr in der Eingangshalle wurde vom rhythmischen Klappern der Stricknadeln begleitet. Vanessa wünschte sich zu ihrem morgigen Dekadentag einen pinkfarbenen, langen Schal. Er sollte mindestens dreimal um ihren Hals passen, so wie es heute, zum Leid der Blutsüchtigen, allgemein modern war.

Noch bevor Sophie damals in die kleine Dorfschule geschickt wurde, lehrte ihre Mutter sie Stricken und Häkeln. Das war damals so üblich und kam ihr heute noch zugute. Und so nutzte Sophie die ruhige Zeit des Dienstes dazu, an ihrem Geschenk zu arbeiten. Ab und zu unterbrach sie das Geklapper, um einen Schluck Tee zu trinken oder um an der Wolle zu ziehen. Für einen Außenstehenden bot sich ein beschauliches Nachtschwester-Stillleben, aber für Sophie war es eine Auseinandersetzung mit sich selbst. Beim Stricken konnte sie weder herumlaufen und aufräumen noch sich irgendwie anders ablenken. Sie musste ruhig dasitzen und sich mit ihren Problemen beschäftigen. Denn zwangsläufig flogen die Gedanken zu den Dingen, die sie bedrückten. Schon ihr Vater hatte immer behauptet, dass er beim Holz hacken die besten Ideen hatte. „Tu was, dann tut sich was“, hörte sie ihn noch heute sagen.

Das Nachdenken begann mit Pellgrens Auftauchen, seither sie angespannt und rastlos geworden war und endete mit Gregor, dem es schlecht ging seit Annas Abreise. In ihrem Kopf schwirrten viele Fragen herum, die sich nicht oder kaum beantworten lassen wollten. Merkwürdigerweise hatten sie immer auch irgendwie mit Matt zu tun.

Jetzt am frühen Morgen war es zwar noch dunkel, aber die Ruhe der Nacht hatte sich auch auf Sophie übertragen. Wenn sie schon nicht alle Probleme dieser Welt lösen konnte, wollte sie wenigstens wissen, dass sie es versucht hatte. Manchmal kamen die Lösungen anschließend von alleine zu ihr. Vorerst war sie mit sich und dem Schal zufrieden. Bald würde sie alle Wolle verstrickt haben, dachte sie in dem Moment, als das Telefon klingelte.

Vielleicht war es die Uhrzeit, es war erst sechs Uhr, denn schon beim ersten Klingelton spürte sie, dass der Anruf nichts Gutes bringen würde. Betont ruhig und langsam meldete sie sich erst mit dem Klinik- und dann mit ihrem Namen.

Überrascht, denn Alex hatte sie noch nie im Dienst angerufen, hörte sie ihn sagen: „Hallo Sophie. Hör zu, ich bin am Flughafen und muss gleich …“

Eine Lautsprecheransage im Hintergrund unterbrach ihn.

„Alex, was ist denn?“

„Wir haben etwas über Pellgren herausgefunden. Er und seine Freunde sind nicht gerade angenehme Zeitgenossen. Geh bitte nicht mehr alleine aus dem Haus. Und, Sophie, sag das sofort den anderen.“

Es war keine Bitte, es war eine Anordnung. Der Ton ließ keinen Zweifel, was er sicherlich wusste, denn mit einer etwas freundlicheren Stimme setzte er nach: „Ich bin morgen Abend wieder zu Hause, wenn ihr wollt, komm ich zu euch auf die Insel.“ Ein lautes Knistern ging durch die Leitung und Sophie war sich nicht sicher, ob er sich verabschiedet hatte. Die Verbindung jedenfalls war unterbrochen.

Was hatte er gemeint? Was für Freunde?

Zumindest einer Sache war sie sich sicher; es schien sehr wichtig zu sein, ansonsten hätte Alex nicht angerufen. Und noch etwas beunruhigte sie. Pellgren hatte Matt und sie angegriffen, weil es für ihn anscheinend um eine Sache von höchster Wichtigkeit ging. Legten sich Journalisten dermaßen ins Zeug für einen medizinischen Artikel? Konnte es sein, dass Pellgren der aufgeflogene Patient war und nun fürchtete, dass Matt dies zu Forschungszwecken nutzte? Oder hatte er Angst vor Matt? Wieder einmal mehr hatte sie das Gefühl, alle Fäden des Netzes gingen von Matt aus.

Es klopfte ungeduldig an der Schiebetür. Sophie hatte vergessen, diese auf Automatik zu stellen. Drei Küchenhelferinnen der Frühschicht standen draußen und machten böse Gesichter, denn es war immer noch dunkel und sehr kalt.

Sich hastig entschuldigend öffnete sie den Dreien die Tür, die grußlos und Zähne klappernd an ihr vorbei in Richtung Küche zogen.

Pellgrens gelbe Augen hatten sie feindlich angestarrt, aber war er wirklich gewalttätig? Und war er einer von ihnen? Fröstelnd schüttelte sie die unangenehmen Gedanken ab und ließ sich auf den Stuhl hinter der Rezeption fallen. Sie hatte immer geglaubt, sie würde die ihrigen erkennen, wenn sie ihnen nur nahe genug kam, aber sicher war sie sich dessen nicht.

Die letzten Maschen abstrickend nahm sie sich vor, nach Vanessas Dekadenfrühstücksparty mit den anderen zu sprechen.

Gregor kam pünktlich, um sie abzuholen. Er sah, wie zu erwarten, schlecht aus. Zumindest duschen hätte er am 140. Dekadentag seiner Schwester können, fand Sophie, schwieg aber. Wenigstens war er heute rechtzeitig aufgestanden, das war doch schon mal was. Mit der Zeit würde er sich fangen, hoffte nicht nur sie.

Zu ihrer Überraschung saß Jan neben ihm im Wagen.

„Sie hat uns beide losgeschickt, weil wir ihr angeblich auf den Füßen stehen würden. Ich wollte ja im Bett bleiben, aber das hat sie auch genervt. Wird Zeit, dass ihr Überstundenfrei zu Ende geht.“

Sophie und ihr Bruder lachten, während Gregor so tat, als wenn er sich mächtig auf den Verkehr konzentrieren müsse. An diesem Sonntag kamen ihnen auf dem ganzen Weg zu Vanessa allerdings nur ein Auto und eine verbissene Horde von Walkern aus der Hungerklinik entgegen.

„Du glaubst nicht“, fuhr Jan fort, „was sie alles vorbereitet hat. Davon können wir bis zu ihrem nächsten Dekadentag essen. Fang nie was mit ’ner Köchin an.“

„Hatte ich nicht vor“, schmunzelte Sophie, als sie die Auffahrt zu dem kleinen Haus aus den Fünfzigerjahren hinauffuhren.

Die Tür des schlecht isolierten, aber bezahlbaren kleinen Mietreihenendhauses stand einen Spalt offen. Wieder beschlich Sophie das ungute Gefühl, welches sie bereits in der Klinik gehabt hatte. Als der Wagen hielt, sahen sie durch die schmale Öffnung einen Fuß in einer geringelten dicken Wollsocke. Jan reagierte als erster, er riss die Wagentür auf und rief noch im Laufen Vanessas Namen. Gregor schien unfähig zu reagieren. Seine Hände umklammerten das Lenkrad so sehr, dass seine Handknöchel weiß hervor traten.

„Gregor, komm.“ Sophie packte seine Schulter von hinten und schüttelte sie. Erst jetzt folgte er Jan ins Haus.

Nahezu unverletzlich zu sein gab Sicherheit. In dieser zutiefst erschüttert starrten sie auf Vanessa, die am Boden lag. Aus ihrer Nase lief ein Gemisch aus Blut und Rotz und hatte auf dem Teppichboden einen erschreckend großen Fleck hinterlassen. Die leicht geöffneten Lippen waren geschwollen und auch aus ihnen lief ein kleines Rinnsal dunklen Blutes, das ihren Pullover erreicht hatte. Wie durch epileptische Anfälle geschüttelt zuckte und bebte ihr blasser Körper.

Jan war niedergekniet und fing an, seine Freundin zu untersuchen. Auf sein Zeichen hin brachten sie sie ins Wohnzimmer und legten sie auf das Ecksofa.

„Wir müssen einen Arzt holen“, Gregor schrie fast.

Sophie hätte es nie für möglich gehalten, aber ihr Bruder war plötzlich der kompetente und ruhige Arzt, den er in der Klinik darstellte. Obwohl die Situation keinen Raum oder keine Zeit dafür ließ, überkam Sophie so etwas wie Stolz für ihren Bruder.

„Gregor, setzt dich hin und sei leise. Arzt und Schwester sind bereits anwesend. Ich weiß, was sie hat. Es wird ihr gleich besser gehen.“

Seiner Schwester deutete er mit wenigen Blicken, was sie zu tun hatten. Vorsichtig zogen sie Vanessa den durchweichten Rollkragenpulli aus. Jetzt sah auch Sophie, was mit Vanessa geschehen war, doch Jan deutete ihr mit einem weiteren Blick, den Mund zu halten. Eilig lief sie ins Badezimmer und kam mit frischen Handtüchern und einem Waschtuch wieder.

Nachdem sie ihr Gesicht und ihren Hals gesäubert hatten, richtete Jan ihren Oberkörper auf und nahm sie in den Arm. Dann fuhr er mit der Zunge über die beiden Bissmale an ihrem Hals. Sie schrie einmal laut und schrill auf, um gleich darauf in sich zusammenzusacken und in den erlösenden Schlaf zu fallen. Gregor war aufgesprungen und lief ins Badezimmer, um sich zu übergeben. Vanessa hatte das kleine Wohnzimmer in ihren Lieblingsfarben geschmückt, weiß und pink. Nun saßen sie wortlos an dem festlich gedeckten Tisch mit seinen pinkfarbenen Begrüßungsgetränken und den weiß und pink gepunkteten Servietten. Eine Vase mit Blumen in ihren Farben lag umgestürzt auf dem Boden, offenbar hatte es einen Kampf gegeben. Ihre Handtasche lag ausgeschüttet auf dem Sideboard. Das Dekadenkind schlief immer noch ganz friedlich unter einer warmen Wolldecke.

„Wer tut so etwas?“, brach Gregor das Schweigen.

Jan streichelte seiner Freundin über die Haare.

„Das werden wir hoffentlich gleich wissen, wenn sie wieder zu sich kommt.“

Sophie nötigte Gregor, ihr bei der Beseitigung der Bodenflecken zu helfen. Nur langsam und scheinbar unsicher bewegte er sich durch die untere Etage. Schließlich setzte er sich auf die Treppe und überließ ihr die Arbeit.

Wie zur Entschuldigung flüsterte er: “Sie hatte sich so auf heute gefreut. Sie wollte uns irgendetwas Tolles mitteilen.“

Sophie antwortete nicht, überlegte aber, was es sein könnte. Bei jeder anderen jungen Frau hätte sie vielleicht an eine Schwangerschaft gedacht, aber das war in diesem Fall ausgeschlossen. Beförderungen gab es in der Klinik nicht, wenn man bereits Küchenchefin war. Sie wusste es einfach nicht.

Von ihrem Verdacht, den Täter betreffend, und Alex’ Warnung sagte sie vorerst nichts.

Die übliche halbe Stunde der Regenerierung schien bei Vanessa unendlich lange zu dauern. Erst nachdem sie eine Zeit lang in Jans Arm geweint hatte, richtete sie sich auf und zog die Decke bis an ihr Kinn. Sophie eilte ins Bad, holte einen Bademantel und legte ihn ihr über. Vanessa weinte erneut und auch Gregor war nicht weit davon entfernt.

Sie wussten alle, was es bedeutete, wenn ein Blutsüchtiger einen anderen biss. Es brachte dem Nehmenden rein gar nichts, es war ausschließlich zur Demütigung des Opfers gedacht. Selten auch um etwas vergessen zu machen, was sie hier ausschließen konnten, denn Vanessa hatte den Kuss des Vergessens nicht erhalten. Das wiederum war eine schlimme Bestrafung von körperlicher und seelischer Art und wurde eigentlich nie praktiziert, war sogar verboten. Sophie hatte von einem Fall gehört, in dem ein Mann seine untreue Frau auf die Art zu strafen versucht hatte. Sie war an den Krämpfen bei vollem Bewusstsein gestorben. Sie waren eben nur nahezu unsterblich.

„Ich wollte euch Dreien heute etwas sagen“, begann Vanessa.

„Seit zwei Wochen habe ich keinen Tropfen Blut mehr gebraucht.“ Überrascht starrten die Freunde sie an. Mit dieser Enthüllung hatten sie nicht gerechnet. Gregor fasste sich an den Hals und setzte sich an den gedeckten Tisch, ohne seine Schwester aus den Augen zu lassen. Jan hielt Vanessas Hand und ermutigte sie zum Weitersprechen.

„Im Frühling hab ich mir abends in der Klinikküche mit der Wurstschneidemaschine in den Finger geschnitten. Dabei bin ich ohnmächtig geworden und sie haben mich auf Station gebracht. Der Diensthabende hatte Stress mit einer Patientin, die fast im Bewegungsbad ertrunken wäre. Dr. Wagner war zufällig im Haus und hat mir meine Fingerkuppe dann wieder angenäht. Als er mein Blut untersucht hat, ist ihm eine Parallele zu seinem Forschungsthema, dieser Muki- Dingsda aufgefallen.“

Sie putzte sich die Nase, hielt ihren Hals hin und fragte ihren Freund:

„Wie sieht die Stelle aus?“

Ihre Stimme wackelte, Jan aber lächelte und beruhigte sie: „Wie es immer aussieht.“

Sophie packte eilig den Schal aus und legte ihn ihr um. Vanessa schluchzte erneut.

„Du kannst sagen, ich war das, weil du mich so rasend machst“, flüsterte Jan ihr zu und erntete entnervte Seufzer von seiner Schwester.

Gregor konnte die Spannung nicht mehr ertragen und lief auf und ab.

“Nun erzähl weiter, Vanni.“

Sie holte tief Luft. „Dr. Wagner hat dann eine Studie mit mir angefangen. Ich musste jede Woche Blut abgeben und nach drei Monaten hat er angefangen, mir Medikamente zu geben. Erst haben sie nichts bewirkt, aber irgendwann konnte ich besser mit der Sonne klarkommen und hatte weniger Drang. Konnte schwimmen gehen und musste nicht pausenlos an diese ewige Beschaffung denken. Ich hab mich das erste Mal seit vierzehn Dekaden normal gefühlt, so wie vorher.“

Ihre Augen leuchteten plötzlich. In ihr war so viel Hoffnung auf ein neues, ganz anderes Leben zu sehen, dass Jan, der sie fragen wollte, warum sie ihn nicht eingeweiht hatte, schwieg.

„Martha war damals gerade bei uns zu Gast in der Klinik. Alex hatte mich auf sie angesetzt, aber sie hat mich durchschaut und überhaupt nur bestärkt in meinem Entschluss. Nachdem sie ermordet worden ist, habe ich niemandem mehr getraut. Und dann kam Jan hierher und du, Sophie, und ich hatte Angst, ihr versteht mich nicht. Wir sind doch Freunde, ich wollte nicht…

Sie holte erneut Luft.

„Immer, wenn ich es euch sagen wollte, war irgendwas. Das mit Dr. Wagners Abreise oder das mit Anna und Gregor. Und Jan, du findest alles gut so, wie es ist. Ehrlich gesagt war ich wohl zu feige.“

Jan fasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich.

„Vanessa, wer war hier und hat dir das angetan?“

„Sievert Ole Pellgren“, flüsterte sie und verbarg ihr Gesicht hinter dem neuen Schal.

Sophie rutschte dichter an sie heran.

„Langsam, Jan. Vanessa, glaubst du oder weißt du das mit Marthas Ermordung.“ Sie sah sie eindringlich an.

„Er hat es gesagt. Er dachte, sie hat die Gemeinschaft verraten, weil sie immer so Sachen rumerzählt hat. Dabei bin ich die Verräterin, aber ich wollte doch…

„Du kannst nichts dafür. Denk dich da nicht rein. Martha wusste genau, was sie tat. Und es war richtig von dir, uns zu schützen.“ Jan streichelte ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Für einen Moment saßen sie alle vier auf dem Sofa und schwiegen, um das Gehörte und Erlebte zu begreifen.

„ Was wollte Pellgren hier?“

In Gregor kam Wut auf.

„Pellgren wollte mit mir reden, sagte er zumindest. Er war erst ganz freundlich, bis wir im Wohnzimmer waren. Dann hat er Fragen gestellt über Dr. Wagners Forschungen und so. Ich hab behauptet, ich weiß von nichts, aber er hat mir nicht geglaubt und mir ins Gesicht geschlagen. Dabei ist mein Dekadenstrauß umgefallen.“ Sie starrte auf die Fransen ihres Schals.

„Ich kauf dir einen neuen“, tröstete Jan.

Doch statt sich zu freuen wurde ihre Mimik wie versteinert. Langsam erhob sie sich und ließ die Wolldecke auf den Boden gleiten. Auf das Sideboard starrend, lief sie zu diesem hinüber. Fast hysterisch durchwühlte sie den ausgeschütteten Inhalt ihrer Tasche und rief:

“Es ist weg. Es ist weg, er hat es mitgenommen. Mein Medikament, es ist weg.“

Sie kamen alle zu ihr und suchten gemeinsam, wovon sie wussten, es war nicht mehr da. Mehr Hilfe konnten sie ihr in diesem Augenblick nicht anbieten.

Nach wenigen Minuten hatte sich Vanessa beruhigt und erzählte ihnen, dass Pellgren sie von hinten an den Haaren in die Knie gezwungen hatte. Sie konnte nicht verhindern, dass er sich über sie beugte. Danach war sie sofort unbeweglich geworden, unfähig zu rufen, aber bei vollem Bewusstsein. Fast flüsternd berichtete sie ihnen, dass er noch einmal im Wohnzimmer verschwunden war und von dort aus gerufen hatte: „Dreckige Verräterin, denkst du, dein kleiner Doktor will dich noch, wenn er dich so sieht? Du wirst nie zu irgendeiner Seite mehr gehören, wenn ich mit dir fertig bin.“

Dann war er über ihren zuckenden Körper gestiegen und hatte das Haus verlassen.

Vanessas Gesicht verriet Scham und Angst. Sophie hätte gerne etwas gesagt, um sie zu trösten, ihr die Last zu erleichtern, aber ihr fiel einfach nichts anderes ein, als ihre Hand zu halten.

Was mochte jetzt in ihrem Bruder vor sich gehen? Sie konnte förmlich die Gedanken durch seinen Kopf rauschen sehen, bloß was er dachte, riet sie nicht. Er saß da, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Unterlippe leicht vorgeschoben. Das konnte bei ihm Entschlossenheit oder auch Ablehnung bedeuten. Hatte er die ganze Zeit damit verbracht zu trösten, beschäftigten ihn nun die Konsequenzen der Tat. Das Warum betraf nicht nur Pellgren, sondern auch Vanessas Taten und ihr Schweigen.

Die Stille im Raum war kaum zu ertragen und wurde nur von Gregor durchbrochen, der erneut im Bad verschwunden war.

Plötzlich kam eine der Lösungen, die Sophie vergangene Nacht gesucht hatte, einfach zu ihr geflogen und erledigte dieses neue und ihr eigenes altes Problem.

„Weißt du, Vanessa, was wir machen? Wir werden Matt anrufen. Sein Onkel ist nicht auf der Insel, das hab ich in der Klinik erfahren. Aber vor einiger Zeit hat Matt ein Fax bekommen und wir führen ein Faxregister. Das werde ich mir heute Nacht vornehmen und eine Nachricht an seine Auftraggeber senden.“

Vanessa lächelte und schaute zu Jan hinüber. Jetzt war es Zeit für ihn, sich zu äußern. Sophie wollte die beiden dazu alleine lassen. Was jetzt zu sagen war, betraf sicherlich nur die beiden, denn immerhin ging es hierbei nicht nur um den Überfall auf Vanessa, sondern auch um Vertrauen, Angst, Zukunft und Verrat. Jan jedoch gab ihr ein Zeichen, sich zu setzten, was sie sehr wunderte.

Er war heute ganz anders als sie ihn kannte. Gregor kam mit aschgrauer Gesichtsfarbe herein und setzte sich still auf einen der Stühle am Tisch, ganz nah an der Tür.

„Das kommt davon, wenn man Liebeskummer ersaufen will“, setzte Jan an. „Wir sind nicht dafür gemacht. Lass es einfach sein, Mann.“ Sein Ton war hart Gregor gegenüber, aber er schien Recht zu haben, denn Gregor erwiderte nichts und fingerte an einer Serviette herum. Sophies Bruder erhob sich wie zu einer weiteren Standpauke.

„Also erstens möchte ich, dass Vanessa von hier verschwindet, bevor der Typ nochmal zurück kommt, denn das war heute mehr als eine Warnung. Wenn wir nur eine halbe Stunde später gekommen wären, wäre es vorbei gewesen.“

Vanessa schaute ihn ängstlich fragend an und auch Sophie war sich nicht ganz sicher, ob Jan auch aus eigenen Motiven Vanessas Verschwinden befürwortete.

„Zweitens möchte ich, dass Gregor mitgeht. Er hängt hier sowieso nur rum und tut nichts Gescheites. Mach dich nützlich und pass auf Vanni auf.“

Gregor nickte stumm.

„Drittens will ich mit dem Amerikaner sprechen, versuch das in die Wege zu leiten, Sophie.“

„Geht klar, aber hör auf mit dieser Alex-Nummer, das steht dir nicht.“

Sie ärgerte sich darüber, dass er Vanessa in der Luft hängen ließ und den Freunden Befehle erteilte. Sie sah es seinem Mund an, erst rang er um Fassung, dann setzte er sich brav an den Tisch zu ihnen.

Still ging jeder seinen eigenen Gedanken nach und versuchte zu ordnen, was zu ordnen ging. Ein Streit in dieser Situation konnte alles zerbrechen. Sie waren angespannt, denn das Einzige, was klar war, war ein baldiger Abschied. Eine Schuldfrage gab es nicht.

„Bruderherz, du musst was in den Magen bekommen, dann geht es dir besser“, versuchte Vanessa die Situation zu wenden.

Sie ging in die Küche und trug diverse selbstgemachte Leckereien auf. Niemandem war zum Essen zumute, aber das Dekadenkind hatte sich so viel Mühe gegeben und starrte sie jetzt erwartungsvoll an mit ihrer aufgeplatzten Lippe und ihren verweinten Augen. Alle nahmen eine Kleinigkeit auf ihre Teller und lobten sie ausgiebig. Jan hatte die Wahrheit gesagt, wer sollte das alles je essen?

„Wen habt ihr damals zum Paten gehabt?“, wollte Sophie wissen. Gregor sollte in wenigen Tagen seinen Dekadentag feiern, was momentan aber kein Thema war, in seinem Zustand und bei dieser Lage der Dinge.

„Eine gütige Nachbarin. Sie konnte es nicht mehr ertragen, uns langsam sterben zu sehnen. Das war vor vierzehn Dekaden in Russland. Ich kann sogar noch ein russisches Lied, soll ich mal?“

Anscheinend hatte sie sich vorgenommen, den Tag noch retten zu müssen.

„Bitte nicht“, bat Gregor seine Schwester. „Du denkst immer nur, du kannst es noch.“

„Was hattet ihr denn?“, interessierte sich Jan, bei dem der Mediziner durchkam.

„Hunger“, antwortete seine Freundin kurz und knapp.

Er lachte und starrte auf den Tisch.

„Das erklärt einiges.“

Sie aßen noch ein wenig und mit der Zeit merkten sie alle, dass ihnen das Gespräch und das gemeinsame Mahl gut taten. Der erste Schock klang langsam ab.

Einen Schock bekam allerdings Alex, der eine Stunde später anrief, nachdem er in München gelandet war. Er wollte Vanessa gratulieren. Das tat er natürlich nur zu den runden Dekadentagen, dafür hatte ihre Gemeinschaft zu viele Mitglieder.

Sophie erklärte ihm in kurzen Zügen, was passiert war und bat um erst zwei, aber dann auf Jans Zeichen hin um drei Umsiedlungen. Aus den Augenwinkeln sah sie Vanessa zu Jan stürmen und ihn freudestrahlend umarmen. Er küsste sie und boxte Gregor auf den Oberarm.

Alex versprach nichts. Er war sehr bestürzt und meldete für den übernächsten Tag seinen Besuch an. Dann würden sie ihm auch Vanessas Geheimnis verraten müssen. Er schien sehr beunruhigt, fragte Sophie aber trotzdem, ob es eine neue Wunschheimat geben würde. Sie brauchte nicht lange überlegen und antwortete, ohne die anderen zu fragen:

“Wenn machbar, Würzburg oder Umgebung.“

Und zur Erklärung fügte sie noch an: „Gregor möchte wieder als Maler arbeiten. Können die in der Bibliothek noch einen Restaurator gebrauchen? Versuch doch mal, deinen Einfluss geltend zu machen.“

Sie wusste genau, wie man Alex packen konnte und er durchschaute es. Trotzdem würde er versuchen, alles zu regeln, was sie wünschte. Er hatte lange gewartet, bis er sich entschlossen hatte, die jungen Leute zu warnen. Zu lange, wie sich jetzt herausgestellt hatte.

Der Beißring würde ohne Gregor wahrscheinlich zerbrechen, das Glücksklee getrennt voneinander. Was für sie sicherlich ein Schicksalsschlag war, war nur ein Bruchteil dessen, was vor sich ging.

Wie lange würde er die Entwicklung noch aufhalten können, ihre Identität schützen? Würde das Netz bald Risse bekommen? Wie lange würde er seine Vormachtstellung noch halten können?

Er lehnte sich auf dem Bett in seinem Hotelzimmer zurück und dachte an Sophie und ihr flachsfarbenes Haar. Damals, als er sie das erste Mal sah, wusste er, dass er nicht stark genug war für sie. Was war, wenn er zwischen ihr und dem Clan wählen musste?

Mühsam erhob er sich, denn die anderen warteten sicherlich schon auf ihn. Er würde ihnen alles berichten müssen.

Zumindest fast alles.
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Eine unvermutete Leere breitete sich in Sophies Herz aus, als sie das ausgeräumte Reihenendhaus noch einmal durchschritt. Erst jetzt wurde ihr klar, wie sehr ihr die drei fehlen würden. Nach Matt würden auch Vanni, Gregor und ihr Bruder Jan die Insel verlassen. Was ihr letzte Woche noch wie ein perfekter Plan vorgekommen war, entpuppte sich nun als schmerzhafter Abschied. Im Flur war ganz schwach der Rest eines Blutfleckes zu erkennen, dort, wo Vanessa gelegen hatte. Ihre Wunden waren bis heute nicht richtig verheilt, was sehr ungewöhnlich war. Denn sie war wieder so blutsüchtig wie vorher und wollte es vorerst auch bleiben. Sophie vermutete, dass sie Angst hatte. Beide Freundinnen hatten beim Abschied geweint. Das Fax an Matts Auftraggeber hatten sie abgeschickt, aber noch keine Antwort erhalten.

In der Klinik hieß es, Vanessa hätte einen Autounfall gehabt und aufgrund einer Wirbelsäulenverletzung um sofortige Auflösung des Vertrages gebeten. Die Verwaltung willigte sofort ein, denn Kranke und Angeschlagene waren als Patienten herzlich willkommen, aber als Personal nicht erbeten.

Die Klinik, in der Jan arbeitete, ließ ihn allerdings nicht so schnell gehen. Sie erwarteten, dass Jan bis zum Dienstbeginn des neuen Assistenzarztes seinen Posten bezog, was durchaus verständlich war. Seine letzten Tage auf der Insel wollte er bei seiner Schwester oder im Bereitschaftszimmer übernachten, je nach Dienstplan. Danach würde er mit Vanessa eine kleine Wohnung über einem Café in Würzburg beziehen, welches Vanessa von Ruth übernehmen konnte. Ruth war eine der ihren, die nach drei Dekaden endgültig umsiedeln sollte. Es waren noch einige Wochen Zeit bis zur Neueröffnung, worüber sich besonders Jan sehr freute, denn Vanessa brauchte erst einmal Ruhe. Auch, wenn sie darauf brannte, frischen Wind in das Café zu bringen und eine neue Aufgabe zu haben. In erster Linie ging es allerdings darum, ein wenig Gras über die Sache wachsen zu lassen. Wenn sie erst im neuen Zuhause ansässig waren, wollten sie Alex die ganze Geschichte erzählen. Er hatte nicht kommen können, da sich seine Termine in München länger hinzogen, als er gedacht hatte. Jedoch hatte er ihnen, ohne weitere Erklärungen einzufordern, alle nur machbaren Wünsche erfüllt. Sogar einen Angestellten des Umsiedlungsbüros hatte er geschickt, der sämtliche Papiere mitbrachte. Gregor bekam einen Arbeitsvertrag als Restaurator und einen Mietvertrag für eine Wohnung in Annas Nähe. Diese Umstände machten aus ihm ein wahres Energiebündel.

Es war für alle ein Neuanfang, der jedem etwas anderes bringen sollte. Wieder einmal würden sie ohne die Hilfe der Gemeinschaft nicht auskommen, dass wussten sie. Auch wenn sie oft über die Vorgaben und Gesetzte schimpften, war ihnen trotzdem klar, dass der Clan sie trug und beschützte. Sophie hoffte nur, die Erwartungen der drei würden erfüllt werden und sie schämte sich ein wenig für ihre Traurigkeit und die Angst vor der Einsamkeit. Aber nur ein wenig, denn es war ihr egal, ob es egoistisch war im Angesicht der freudigen drei, den Kopf hängen zu lassen. Sie hatte das verdammte Alleinsein einfach satt. Obwohl sie kein großer Weihnachtsfan war, kam es ihr vom Schicksal besonders gemein vor, sie in der Adventszeit zu trennen.

Ein ganz besonderes Unbehagen bereitete ihr die Bekanntgabe der betrieblichen Weihnachtsfeiern. Die Küche veranstaltete zusammen mit der Technik eine eigene Feier. Die Bäderabteilung feierte zusammen mit dem Pflegepersonal, was den Vorteil hatte, dass die Küche sie bekochen konnte.

Sophie kniff die Augen fest zusammen und stand flehend vor dem Plakat mit dem Termin und dem Ablauf der Feier. Sie war extra an einem ihrer freien Tage in die Klinik gekommen, um eventuell mit Roswita den Dienstplan zu tauschen.

„Bitte, bitte, liebes Schicksal, lass mich Dienst machen.“ Sie riss die Augen auf und starrte auf das Datum der Feier. Es war einer ihrer freien Tage. Stöhnend hoffte sie darauf, das Roswita gnädiger als das Schicksal war.

„Rosi, komm sei nicht so. Bitte tausche mit mir. Ich bin nicht für solche Feiern gemacht.“

„Kannst du vergessen. Weißt du, wie stramm mein Dienstplan zu Hause ist? Drei Kinder heißt gleich drei Weihnachtsfeiern in Schule und Kindergarten, dazu noch die Feiern vom Kinderturnen und vom Heim, in dem Oma wohnt. Ich sag dir, so viel Besinnlichkeit ist kaum zu schaffen.“ Sie lachte laut und war mit dem Thema durch.

Natürlich hätte Sophie sich krank melden können, aber das war nun wirklich zu albern, außerdem hatte sie am darauf folgenden Tag Dienst und wollte nicht, dass jemand vom Tagdienst einspringen musste. In der Vorweihnachtszeit hatten alle genug zu tun, außer sie selbst.

Das Plakat kündigte den Besuch eines Weihnachtsmannes an, ebenso wie ein deftiges Grünkohlessen. Was immer ein nettes Zusammensein sein konnte, es würde stattfinden und Sophie hoffte, dass es nicht zu einer Veranstaltung mit Gedichteaufsagen oder Weihnachtsliedersingen mutieren würde. Der extra farbig unterstrichene Abschlusssatz des Textes forderte gute Laune und ein Weihnachtspäckchen bis fünf Euro ein. Damit war der Tag für sie gelaufen.

Die Zivis hatten ein zweites kleines Plakat an den Rand geheftet, auf dem ein anschließender Besuch bei Frieda angeboten wurde. Frieda war eine Eckkneipe in der Friedrichstrasse von Westerland. Dort standen im Winter wieder die Stehtische draußen, welche im Herbst weggeräumt worden waren. Der Wind pfiff durch die Einkaufstraße und der Besuch war nur durch diverse heiße und sehr alkoholische Getränke auszuhalten. Trotzdem erfreute sich der Außenbereich der kleinen Eckkneipe höchster Beliebtheit. Vielleicht lag es daran, dass er einen krassen Gegenpol zu den sonst aufgebauten Holzhütten im Alpenlook bot. Das wiederum freute Elfriede Matzen, die betagte Besitzerin, die an den Abenden teilweise mehr zu tun hatte als im Sommer.

Sophie entschloss sich, pünktlich zur Weihnachtsfeier zu erscheinen, rechtzeitig zu verschwinden und auf keinen Fall mit in die Kneipe zu gehen. Sie tröstete sich damit, dass sie in den letzten Dekaden immer um die Betriebsfeiern herum gekommen war. Man konnte schließlich nicht immer so viel Glück haben.

Den ersten Teil ihrer Absprache mit sich selbst hielt sie brav ein. Mit einem Weihnachtspäckchen unter dem Arm, in dem ein Gutschein vom Kiosk der Klinik enthalten war, denn ihr war nichts Besseres eingefallen, machte sie sich auf in den Klinikkeller. Roswita hatte behauptet, dass die Feier in dem Raum stattfand, indem die verstorbenen Patienten zwischengelagert wurden. Sophie hielt es für kompletten Unsinn, erzählte es aber dann doch Jasmin, einer der jungen Arzthelferinnen, die erst kürzlich als Schwester eingestellt worden war. Die junge Frau verbreitete das Gerücht innerhalb einer Viertelstunde im gesamten Haus, ohne den Keller zu verlassen.

Viele ihrer Kollegen und Kolleginnen kannte Sophie kaum, da sie im Tagdienst arbeiteten. Ihr wurde einmal mehr klar, wie sehr sich die Schichten unterschieden, wenn sie sah, wie vertraut die anderen miteinander umgingen. Ein wenig schmerzte es sie, denn wenn Jan demnächst auch umsiedeln würde, blieb nicht viel, was sich hätte Freundschaft oder auch nur Beziehung nennen konnte. Dankend nahm sie den ersten Begrüßungssekt entgegen und schüttete ihn mit einem Schluck herunter. Das sollte sowohl gegen den Kummer als auch für den gesamten Abend reichen, warnte sie sich.

Die Pflegedienstleitung, Frau Bless, hielt eine kleine Rede zum vergangenen und kommenden Jahr, in der sie entmutigend darauf hinwies, dass nichts besser werden würde. Der Verwaltungsleiter, der Chefarzt und die Geschäftsleitung ließen grüßen und wünschten eine schöne Feier. Der Weihnachtsmann kam vor dem Essen und es war Rolf, der Technikleiter. So hatte er die Gelegenheit, gleich an zwei Weihnachtsessen teilzunehmen und von seinem Arbeitsunfall zu erzählen. Vanessa hatte Recht gehabt, gestand Sophie sich ein. Er war ein Idiot. Sie vermisste ihre Freunde schon jetzt. Und Matt vermisste sie auch. Warum meldete er sich nicht endlich? Zum ersten Mal, aber nach dem zweiten Glas Sekt, fragte sie sich, ob auch er ein Idiot war.

Alle Neulinge vom laufenden Jahr mussten ein Gedicht aufsagen oder ein Weihnachtslied singen. Sophie hasste sich dafür, dass sie sich nicht krank gemeldet hatte. Mehr oder weniger erfolglos wehrte sie sich gegen den weiteren Genuss von Bier und Wein. Einige der Kolleginnen erwarteten jedoch, dass sie mit ihnen anstieß, um sich zu duzen. Das zweite Glas Wein verursachte einen starken Schwindel und ließ sie kurz darauf ganz freiwillig noch ein weiteres Gedicht aufsagen.

Eigentlich wollte sie sich den ersten Kollegen anschließen, die gehen würden, aber Jasmin hatte sie in die Tischecke mit den Zivildienstleistenden und den jüngeren Kolleginnen gezogen. Es wurde ein lustiger Abend und es war gut, dass die Feier im Keller stattfand, zu dem kein Patient Zugang hatte, denn die Witze und Anekdoten gingen meist auf ihre Kosten.

Sophie war plötzlich froh, hergekommen zu sein. Die Anspannung der letzten Zeit und die Angst vor der Zukunft ohne ihre Freunde waren für einige Stunden vergessen. Gegen 22 Uhr verließ Sophie mit dem Rest der Kollegen die Kelleretage. Tom, ein Zivi, hatte sie eingehakt, was ihr auf der schwankenden Treppe einen gewissen Halt verschaffte.

Kichernd ermahnten sie sich gegenseitig, sich leise zu verhalten, als sie in der Halle ankamen. Tom hatte sie noch immer fest im Griff. Roswita wünschte ihnen noch einen schönen Abend und war sichtlich erleichtert, als die Bande ging. Die frische Luft schlug ihnen mit solcher Wucht entgegnen, dass Sophie für einen Moment stehen bleiben und die Augen schließen musste.

Tom erkundigte sich, ob ihr übel sei und zog sie noch etwas dichter an sich heran. Sie verneinte, und als sie die Augen wieder öffnete, stand Matt ein paar Meter von ihr entfernt und schaute sie an. Er trug einen dicken grauen Wollpulli mit Rollkragen und eine graue Strickmütze, aber sie erkannte ihn sofort. Eine plötzliche Hitze breitete sich in Sekundenschnelle von ihrem Magen bis zu ihrem schwindeligen Kopf aus. Er war zurück.

Sich aus dem Klammergriff befreiend, stolperte sie einen Schritt nach vorn. Ihr Herz schlug bis zum Hals und sie ärgerte sich über sich selber, den Wein und den roten Kopf, als sie auf ihn zuging. Er lächelte, mehr tat er nicht. Er kam nicht auf sie zu. Er stand einfach nur im Halbdunkel und schien zu warten.

Noch bevor sie ihn erreichte, wurde sie von Tom eingeholt.

„Hallo Matt, wieder da? Ist ja prima, dein Timing. Komm doch mit zu Frieda, wir haben heute unsere Weihnachtsfeier.“ Er klopfte ihm kräftig auf die Schulter.

Jasmin drängelte sich vor und wollte wissen, wer der Mann mit der Mütze war.

Matt beantwortete freundlich alle Fragen, wobei er immer wieder zu Sophie herüber sah.

Sie hatte so lange auf ihn gewartet und sich den Moment des Wiedersehens total anders vorgestellt. Endlich wandte er sich an sie. „Ich wollte dich nicht stören. Wir können auch morgen reden, Sophie.“

Wie immer, wenn er ihren Namen aussprach, breitete sich eine Gänsehaut auf ihren Armen aus. Fast hatte sie es vergessen.

„Taxibus ist da“, grölte Ossi aus der Bäderabteilung.

Und ehe sie sich versahen, saßen sie in einem der beiden Busse und fuhren Richtung Friedrichstraße. Leider saß Sophie nicht im gleichen Bus wie Matt.

Bei Frieda war noch Betrieb. Ein Stimmengewirr schlug ihnen entgegen, als sie auf die Stehtische zusteuerten. Die kalte Luft, der heiße Apfelsaft und Matts plötzliches Auftauchen ließen ihre Wangen glühen. Nachdem er anfangs in der Kneipe verschwunden war, tauchte er kurz darauf an ihrem Tisch auf. Er prostete ihr zu und verzog nach dem ersten Schluck das Gesicht. Frieda war bekannt dafür, dass der Rumanteil in ihrem Glühwein recht hoch war. Der zweite schien ihm schon bedeutend besser zu schmecken. Sie standen dicht nebeneinander im Gedränge an den Stehtischen. Der Geräuschpegel und die gute Laune fanden keine Grenze und von Zeit zu Zeit kam Frieda nach draußen und ordnete Ruhe an. Streng blickten ihre grauen Augen dabei unter der noch graueren Perücke hervor. Für wenige Augenblicke war es dann ganz leise und friedlich. Doch sobald die Wirtin wieder im Lokal verschwunden war, ging die Party von neuem los.

Wenn es so weiterging, würde Matt bald betrunken, sie wieder nüchtern und enttäuscht und der Abend gelaufen sein, dachte Sophie. Doch die Wirtin setzte dem Ganzen ein Ende, räumte die Stehtische weg und schloss ab. Die Meute zog weiter oder ging nach Hause, nur Matt und Sophie blieben noch eine Weile nebeneinander stehen.

„Du bist böse auf mich, weil ich dich nicht angerufen habe.“ Seine deutsche Aussprache hatte etwas unter dem Rum gelitten.

„Du wirst deine Gründe gehabt haben.“ Sie zuckte mit den Schultern.

Er begutachtete seine Lederhandschuhe.

„Ich war heute bei dir zu Hause und habe deinen Bruder kennen gelernt. Er hat mir erzählt, dass Vanessa von Pellgren angegriffen wurde. Sie will mich nicht sehen oder mit mir sprechen.“

„Oh“, entwich es ihr, aber im gleichen Moment war ihr klar, dass Jan ihm kaum die ganze Wahrheit gesagt haben konnte.

“Sophie, ich bin mit meiner Forschung an etwas sehr… ähm, nennen wir es Ungewöhnlichem, dran. Es gibt Leute wie diesen Pellgren, die mir Steine in den Weg legen wollen. Ich wollte Vanessa nicht gefährden, genauso wenig wie dich. Darum hab ich mich zurückgezogen. Ich war mit meinem Onkel noch eine Zeit lang in Köln und da ist Pellgren mit seinen Leuten auch aufgetaucht. Er ist zwar hartnäckig, aber ich hätte nicht vermutet, dass er gewalttätig wird.“

„Etwas zu hartnäckig für einen Journalisten, find ich.“ Sie wollte seine Reaktion sehen.

„Du hast Recht. Ich vermute, er kommt von der Pharmaindustrie, die haben unglaubliche Methoden und eine starke Lobby.“

Sie wusste es besser, doch sie schwieg. Schweigen war auch lügen, dachte sie einmal mehr und versuchte, fest in seine grünen Augen zu sehen, die fragend auf eine Antwort warteten.

„Danke für die Postkarte, danach war mir klar, dass du nicht anrufen würdest.“ Es hörte sich härter an, als es sollte. Aber er sah, dass sie nicht böse auf ihn war.

Langsam liefen sie in Richtung Bahnhof zu den Taxen.

„Weißt du, was Pellgren von ihr wollte?“ Er schien sich ernsthaft Sorgen zu machen.

Was hatte Jan ihm erzählt? Sie bewegte sich auf dünnem Eis, das war ihr klar. Zum Glück war sie wieder ziemlich nüchtern. Viel lieber hätte sie über sich und Matt gesprochen.

„Was hat Jan dir denn bereits erzählt?“, fragte sie so unbedarft wie möglich.

„Dein Bruder sagte, der Typ hat sie bedrängt und ihr die Medikamente geklaut. Ich versteh gar nicht, wie das durchsickern konnte. Ich hätte ihr natürlich nicht einfach was geben dürfen. Ich weiß, das ist verboten. Wahrscheinlich will Pellgren was über mich in der Hand haben, um mich gefügig zu machen.“

„Na, da soll er erstmal was beweisen. Ob er weiß, dass du hier bist?“ „Keine Ahnung. Es tut mir so Leid für Vanessa. Jan sagt, sie ist bereits weg von hier. Das hab ich nicht gewollt. Hast du Angst, mit mir gesehen zu werden?“

Sie wusste nicht, was sie antworten sollte, zumal er ihre behandschuhte Hand genommen hatte. Sollte sie ihm sagen, dass sie sich fürchtete? Sollte sie ihm von der Brutalität des Überfalls auf Vanni erzählen? Nein, es war zu früh. Wahrscheinlich würde er sich dann ganz von ihr zurückziehen. Sei es aus Schutz oder Furcht, er würde Konsequenzen ziehen.

„Na, wer wird schon gern mit Amis gesehen?“, neckte sie ihn. Es war eine willkommene Gelegenheit, das Thema zu wechseln.

Mit großen Augen spielte er den Entrüsteten.

„Also wenn mich meine amerikanischen Freunde heute gesehen hätten… Ihr seid unglaublich laut auf der Straße gewesen.“

„Nicht sehr besinnlich, was?“, kicherte sie.

Sie stellten sich vor einen Teeladen und begutachteten die weihnachtliche Auslage. Matt starrte auf einen großen nickenden Weihnachtsmann und fragte, ohne sie anzusehen: „Hast du daran geglaubt, dass ich wiederkomme?“

Sie wollte wenigstens in dieser Sache ehrlich sein.

„Ich habe es gewusst, weil du mir dein Wort gegeben hast. Wenn ich gewusst hätte, dass du heute kommst, wäre ich nicht auf diese blöde Weihnachtsfeier gegangen.“

„Oh, dann hätte ich niemals die schöne Frieda kennen gelernt und ihren guten Rum.“

Das war nicht unbedingt die Antwort, die sie sich gewünscht hatte. „Wirst du wieder im Kliniklabor arbeiten, mit dem Professor?“

„Nein, ich werde hier alles zusammenpacken. Mein Onkel und ich arbeiten zu Hause, also ich meine in Amerika, weiter. Ich habe hier an Sachen gerührt... Ich weiß auch nicht.“

Es war idiotisch, was wollte sie ihn fragen? Was ist mit uns? Das war nach einem zarten Küsschen wirklich albern. Langsam fragte sie sich, ob ihre Liebe mehr in ihrem Kopf stattgefunden hatte als in der Realität.

„Das ist schade.“ Sie schluckte. „Dann feierst du wohl Weihnachten mit deinen Freunden.“

Er sah sie schief lächelnd an.

„Also ich bin Weihnachten hier auf der Insel bei meinem Onkel. Er fliegt am 24. zu meinen Eltern. Ich bleibe noch bis zum neuen Jahr.“

„Oh, toll.“ Sehr begeistert klang es allerdings nicht, darum setzte sie schnell nach: „Deine Eltern werden dich sicherlich vermissen.“

Eine Horde angetrunkener Männer kam ihnen entgegen, die sicherlich auch eine Weihnachtsfeier hinter sich hatten. Matt legte einen Arm um sie.

„Meine Eltern haben mir erzählt, dass ihr viel ruhiger Weihnachten feiert. Nicht so fröhlich, wie bei uns.“

Sie zuckte die Achseln, weil sie keine Lust hatte, über Weihnachtsbräuche zu reden.

„Ich mag Weihnachten nicht besonders.“ Sie hoffte, das Thema damit abzuhaken.

„Uhh, das ist nicht gut, Sophie. Was sagt deine Familie dazu?“

„Ich habe nur noch Jan und der ist eher der laute Weihnachtstyp, wie die da.“ Sie wies mit dem Kinn auf die johlenden Männer, die abwechselnd aus einer Flasche irgendeinen Schnaps tranken.

„Er ist jung. Lass ihn, das ist okay.“ Matt grüßte mit erhobener Hand und Sophie hoffte, die Männer würden es nicht als Aufforderung betrachten.

„Dein Bruder ist sehr nett gewesen. Wir werden uns noch einmal treffen, bevor ich abfahre. Wir werden über Vanessas Erkrankung reden. Ich könnte ihr helfen, wenn sie irgendwann einmal weitermachen will.“

Prüfend sah er sie an. Sie zuckte erneut die Achseln.

„Das weiß man bei Vanni nie so genau. Jetzt muss sie erstmal Fuß fassen.“

„Okay, ich kann warten. Wir haben zu Hause zwei ähnliche Fälle, an denen wir arbeiten. Vielleicht bin ich dann schon weiter und kann noch mehr für sie tun.“

Schlagartig wurde ihr heiß und sie löste sich aus seinem Arm.

„An was arbeitet ihr? Ihr arbeitet doch nicht an Mukoviszidose? Vanni ist jedenfalls nicht daran erkrankt, das wüsste ich.“

Hatte sie letztendlich doch Recht gehabt mit ihrer Vermutung? War Matt der Schlüssel zu all den Rätseln und Fragen, die sie nicht klären konnte?

Sie waren stehen geblieben und schauten sich schweigend an. Es war klar, an einen romantischen Abschluss des Abends war nun nicht mehr zu denken.

„Sophie, ich kann es dir nicht sagen. Du würdest es nicht fassen können, glaub mir. Es ist eine Krankheit, die viele positive Nebeneffekte hat. Zumindest glauben die meisten Menschen, dass es welche sind. Wenn herauskommt, woran wir arbeiten, haben wir die Pharma- und die Kosmetikindustrie im Nacken. Zusätzlich die Gegner der Genforschung und die Kirche. Unterschätz das nicht. Da zieh ich dich nicht mit rein.“

Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, ihm zu sagen, was sie wusste. Kam es durch die lange Einsamkeit, die vielen schlechten Erfahrungen in ihrem langen Leben oder die Angst, einen Fehler zu begehen? Sie schwieg und wandte sich ab.

Mit zwei großen Schritten holte er sie ein und drehte sie zu sich herum.

„Ich bin… ich meine, ich hätte schon lange… Es tut mir leid, Sophie. Bevor ich nach Hause bin, an dem Sonntag als du bei mir warst, hätte ich es dir schon sagen sollen. Eben, als ich dich mit dem Tom gesehen habe, dachte ich schon, es sei zu spät.“

Sein Gesicht war ganz dicht vor ihr und sein Atem hinterließ warme Dampfwolken, die sich in ihrem Schal fingen.

„Ich hab dich vermisst, obwohl ich nie genau weiß, woran ich bei dir bin“, flüsterte sie und spürte durch ihre Jacke die Wärme seines Oberkörpers.

„Das kann ich verstehen. Glaub mir, ich werde dir alles erklären, dir und deinem Bruder. Ich verspreche es, vertrau mir nur noch ein wenig.“

„Okay, ich warte darauf. Sag mir heute aber eines: War Pellgren Patient bei dir?“ Ihr Ton war ernst.

„Nein, weiß der Teufel, wie er auf mich gekommen ist.“

Er zog langsam seine Handschuhe aus.

Sie glaubte ihm. „Was wolltest du mir schon lange sagen?“, fragte sie bedeutend sanfter.

„Jeden Tag denke ich an unsere erste Begegnung, weißt du noch?“ Sie seufzte. „Du meinst die peinliche Sache mit dem Baum.“

Er lachte leise und schob seine warme Hand unter ihre Haare. Genau an die Stelle unterhalb ihres Ohres, dort wo sie normalerweise ansetzte, wenn sie sich bediente. Aber es war nur ein flüchtiger Gedanke, dann vertraute sie ihrem Instinkt und seinen grünen Augen. Sein Daumen streichelte über ihr Ohrläppchen.

„Weißt du, was ich gedacht habe, als ich dich sah? Ich habe gedacht, da bist du ja. Warum, weiß ich auch nicht. Es war, als wenn ich wusste, dass du kommen würdest. Ich hatte das Gefühl, wir kennen uns oder…“

Er stockte. „Ich kann es nicht anders sagen. Klar, das ist Unfug, aber ich war froh, dich endlich zu sehen. Das hört sich verrückt an, oder?“

„Ja stimmt, aber auch ganz wunderbar.“ Sie flüsterte und stellte sich auf die Zehenspitzen. Für ihren Geschmack hatte er nun genug gesprochen. Was stellte dieser Mann mit ihr an? Er ließ sie warten, ließ sie schlimmer leiden als im stärksten Blutdrang. Er brachte Verwirrung, Hoffnung, Mut und letztendlich das Gefühl, die eine zu sein. Was alles wieder gut machte, denn darauf kam es an.

Die eine zu sein.

Immer noch zart ihr Ohr streichelnd legte er auch die andere Hand an ihr Gesicht. So zart seine Hände waren, so leidenschaftlich war sein Kuss. War es der verrückte Abend, der ungewohnte Alkohol oder war es seine plötzliche Leidenschaft? Unter Sophie drehte sich der Boden. Ihre Beine schienen die Konsistenz zu ändern und sie war nur froh, dass Matt sie fest im Arm hielt. Für einen kurzen Wimpernschlag fragte sie sich, ob sie vorher überhaupt jemals geküsst worden war.

„Das hätte ich schon lange tun sollen“, flüsterte er atemlos und drückte sie fest an sich.

„Genau“, gab sie lächelnd zurück.

Eng aneinander gekuschelt setzten sie ihren Weg durch die jetzt menschenleere Gehstraße fort.

„Mein Onkel hat heute seine Skatbrüder bei sich. Das heißt, zu ihm können wir nicht gehen. Außer, du möchtest Karten spielen. Und bei dir ist dein Bruder.“ Er lachte und zuckte die Schultern. „Wir werden also noch ein bisschen auf der Straße knutschen müssen.“ Plötzlich erschien alles so einfach, so leicht. So musste sich das Leben für ganz normale junge Frauen anfühlen, schoss es ihr durch den Kopf. Es fühlte sich so gut an und sie wollte nicht, dass es jemals aufhörte. Am ganzen Körper zitterte sie, obwohl ihr nicht einmal kalt war. Matt glaubte ihr das allerdings nicht und brachte sie zu einem der wartenden Taxis.

„Willst du, dass ich morgen Abend zu dir komme?“ Seine Augen fragten noch einiges mehr.

„Morgen hab ich wieder Dienst, ach verdammt. Ruf mich gegen Mittag an, okay?“ Zärtlich legte sie noch einmal ihre Lippen an seine. Dann setzte sie sich in den Wagen.

Noch immer ihre Hand haltend flüsterte er: „Schlaf schön. Bis morgen, ich denk an dich.“

Das Taxi fuhr los und der Fahrer sprach erfreulicherweise kein Wort. Nur aus dem Radio kam leise die Celloversion einer Heavy-Metal-Ballade. Kevin aus der Wohnung über ihr legte das Stück gerne auf. Wie oft hatte sie schlaflos und einsam in ihrem Bett gelegen und gelauscht? Sicherlich würde sie auch heute Nacht wach liegen. Sie war viel zu erregt, um zu schlafen, aber es war nicht mehr das gleiche. Das Leben sollte nie mehr das gleiche sein wie früher, entschied sie. Sie fand, sie hatte genug gewartet. Jetzt war das Schicksal ihr endlich etwas schuldig. Hatte sie nicht schon einmal im Taxi gesessen und sich dafür entschieden? Es kam ihr so vor.

Sie war sich ziemlich sicher, dass Matt an der Erforschung und Bekämpfung der Blutsucht arbeitete. Sie hatte nur nicht weiter fragen wollen, vorerst musste sie sich und Jan schützen. Was würde Matt ihnen verraten über seine Forschungsergebnisse? Hatte er jemals von dem Drang nach Blut erfahren? Vielleicht würde er sich seine Abreise noch überlegen, wenn sie ihm anbot, Vanessas Platz einzunehmen. Doch vorerst mussten sie einen Schritt nach dem anderen machen.

Das Cellostück schien kein Ende zu nehmen.

Matts Geruch haftete an ihrer Kleidung, ihrem Haar, ihren Händen. Sie schloss die Augen und lauschte der Musik.

Ich denk an dich, hatte er gesagt. Ganz tief im Innern spürte sie einen kleinen Stich. Manchmal konnte etwas Gutes verdammt weh tun, wenn man es so lange vermisst hatte, wie sie.




	12. Kapitel

	Das Fest der Liebe





Die ersten Schneeflocken kamen wie immer überraschend. Es war nicht so, dass Sophie in den letzten neunzig Jahren keinen Schnee gesehen hatte, aber in diesem Jahr kam er sehr früh und außerdem schneite es grundsätzlich wenig auf ihrer Insel. Sie stellte sich ganz dicht an die Balkontür ihrer kleinen Wohnung und schaute den lautlosen Flocken zu. Lächelnd dachte sie an die Kinder auf Sylt, die morgen früh erwachen würden und aufgeregt „Es hat geschneit“ rufen würden. Manche Dinge änderten sich nie, andere über Nacht. So wie die Landschaft auf die sie blickte. Die Dünen, die bereits von einer dünnen Schneeschicht bedeckt waren, glichen einer verschneiten Hügellandschaft. Die Bäume des kleinen Südwäldchens trugen zarte weiße Hauben und die ewig kreischenden Möwen schienen diesen Tag verschlafen zu wollen.

Sie malte ein kleines Herz auf das Fenster, dort wo ihr Atem die Scheibe beschlug. Versonnen lächelte sie darüber, dass alles anders gekommen war als geplant. Die großen Rätsel, die sie zu lösen gehofft hatte, hatten sich selber gelöst oder waren plötzlich nicht mehr so wichtig. Von nun an wollte sie nur noch nach vorne sehen und die Geister der Vergangenheit begraben. Matts Küsse hatten nicht nur einen extremen Unruhezustand in ihrem Inneren ausgelöst, sondern ihr eine andere unbeschwerte Sichtweise gegeben.

Sie wollte endlich leben und zwar richtig. Dazu gehörte allerdings auch, sich von ihrer bisherigen Lebensweise der starken Anbindung an den Clan zu trennen. Das musste sie gründlich durchdenken.

Jedoch nicht heute, wo ihre Gedanken ständig zu Matt flogen. Sollte Alex sein, wie er war. Sollte er Jan zu den ihren geholt haben, was würde es nützen, die Wahrheit zu erfahren? Alles war so lange her. Vielleicht hätte sie schon viel früher loslassen sollen, ging es ihr durch den Kopf.

Wenn Matt sie, statt Vanessa, zum Forschungsobjekt wollte, dann könnten sie zusammen bleiben. Auf Sylt, oder sonst wo. Es war ihr egal, die Hauptsache war, sie waren zusammen.

Als sie am gestrigen Abend in ihre Wohnung kam, saß Jan an seinem Laptop mit Übertragungskamera und sprach mit seiner Freundin. Die Spuren von Pellgrens Angriff waren noch deutlich zu erkennen. Vanessas Regenerierungsphase verlief wie bei Normalos, was Jan ihr später bestätigte. Trotz der wieder voll aufgeflammten Blutsucht war ihr Körper nicht im gleichen Zustand wie vorher. Was Jan eher beunruhigte, empfand Sophie als positives Zeichen. Es war also machbar. Blutsucht war eine Krankheit, keine Mutation oder abartige Laune der Natur. Krankheiten konnten erforscht und bekämpft werden. Und wenn nicht heute, dann vielleicht in Zukunft und mit ihrem Dazutun. In den vielen Jahren, die sie in der Pflege gearbeitet hatte, war sie immer wieder Zeuge kleiner Wunder geworden, wie zum Beispiel die Einführung von Antibiotika. Nun wollte sie daran arbeiten, ein neues Wunder zu bewirken.

Das Klicken der Badezimmertür riss sie aus ihren Tagträumen. Jan hatte geduscht und trug heute ein gestreiftes Oberhemd statt eines der üblichen bedruckten T-Shirts. Er setzte seine Brille auf, von der Sophie wusste, dass sich nur Fensterglas darin befand. Augenscheinlich wollte er einen älteren und seriösen Eindruck auf Matt machen, der jeden Moment kommen sollte. Jan beteuerte jedoch, er hätte sich für den Spätdienst am heutigen Heiligabend herausgeputzt. Sie verbiss sich ein Lachen und ging in die Küche.

„Na, Schwesterherz, dich hat es ganz schön erwischt, was?“ Grinsend nahm Jan die Brille ab und polierte sie an Sophies Geschirrtuch.

„Wenn du meinst. Woran willst du das bemerkt haben?“ Sie spielte die angriffslustige Schwester.

„Du guckst Löcher in die Luft und lächelst andauert blöde vor dich hin.“

Sophie entriss ihm das Geschirrtuch und schlug damit nach ihm.

„Hör auf“, lachte er. „Erzähl mir lieber, was du vorhast.“

„Was soll ich vorhaben?“ Stirnrunzelnd goss sie das heiße Wasser über ein antikes Teesieb.

„Du weißt, was ich meine. Glaubst du, er will uns nur Infos geben? Er will sicher auch eine Gegenleistung. Wir sollen Vanessa bequatschen oder ihm neue Patienten anschleppen. “

„Wieso, er weiß doch gar nicht, dass wir auch… Er denkt doch, Vanni ist erkrankt.“

Jan holte tief Luft und überlegte seine Antwort.

„Sophie, ich glaube, da täuschst du dich. Lerne ihn besser kennen, bevor du irgendetwas Dummes tust. Weiß Alex eigentlich von ihm?“

Auch sie überlegte einen Augenblick und schlug dann vor:

„Gut, lass uns ihn anhören. Wollen mal sehen, was er überhaupt weiß oder preisgeben möchte. Ach, und wenn ich Alex etwas sagen möchte, tu ich es selber, damit das klar ist.“ Ein entsprechender Blick unterstrich ihre Antwort.

Es klingelte an der Haustür, aber Jan gab ihr mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er verstanden hatte und mit ihrem Vorschlag einverstanden war. Erst dann öffnete er die Tür.

Wenig später saßen sie gemeinsam mit Matt im Wohnzimmer und tranken Tee aus alten, sehr feinen Porzellantassen. Er hatte ihr ein Herz aus Marzipan mitgebracht und sie bedankte sich mit einem langen Kuss, den Jan mit einem Räuspern unterbrach. Er wollte über die Forschung sprechen, immerhin ging es um seine Freundin, seine Familie und den ganzen Clan. Darum fiel er, sobald sie saßen, mit der Tür ins Haus und fragte:

„Wie viele Fälle sind Ihnen bekannt und was für Symptome zeigen die Patienten?“

„Mir sind zwei Fälle in meiner Heimat und mindestens ein Fall in Deutschland bekannt.“ Matts Stimme klang höflich und offen.

„Die Symptome sind Lichtempfindlichkeit der Augen, der Haut, schnelle Hitzeschlaggefährdung, hohe Aggressionsbereitschaft.“

Jan zog die Augenbrauen hinter seinen Brillengläsern hoch.

„Inwiefern? Bei Vanni ist mir nie etwas aufgefallen.“

„Hmm, wie soll ich es sagen. Bei den Fällen in meiner Heimat gab es immer wieder extreme Spannungen bei Langzeitdiagnosen. Ließen wir die Patienten eine Weile nach Hause, in ihr eigenes Umfeld, waren sie wieder ausgeglichen. Wir vermuten, dass es sich um eine Reaktion handelt, die durch ein angstbesetztes Verhalten ausgelöst wird. Wir haben einfach zu wenig Patienten, um ein genaueres Bild zu erstellen. Das ähnliche Verhalten könnte auch ein Zufall sein und mit der Vereinsamung der beiden zu tun haben. Dazu kommen noch allerlei positiv erscheinende Merkmale, aber darauf komme ich noch zurück. Richtig wertvolle Untersuchungsergebnisse würde eine Autopsie bringen, aber dafür muss natürlich erst einmal jemand …“ Er sprach es nicht aus.

Sie wusste, was Jan durch den Kopf ging. Die Clans sorgten für die wenigen Toten ihrer Gemeinschaft. Seit der Einführung der DNA-Analyse hatten sich weltweit Teams gebildet, die für solche Fälle ausgebildet waren. Manchmal fragte sich sie sich, wie weit der Einfluss der Clans eigentlich reichte. Vielleicht war es jedoch besser, es nicht zu wissen.

Jan nickte und stellte energisch seine Teetasse ab.

„Na, fast hätten Sie jemanden dafür gehabt. Dieser Pellgren hat Vanni niedergeschlagen. Sie hätte nur falsch fallen müssen und Schluss …“

Der Satz hatte gesessen. Die Geschwister erkannten sofort, dass Matts wunder Punkt getroffen war. Sophie überkam schlagartig eine Mischung aus schlechtem Gewissen und Mitleid für ihn, aber sie war auch gespannt auf die nun folgende Antwort.

„Ich mache mir selbst die größten Vorwürfe deswegen. Wer hätte gedacht, dass der Kerl gewalttätig wird? Das Verrückte daran ist, dass ich Vanessa nur Medikamente gegeben habe, die bereits auf dem Markt erhältlich sind. Die Wahrheit ist, dass die Krankheit physische und psychische Komponenten hat, wie viele andere Krankheiten eben auch. Wir behandeln beides, so gut es geht. Es ist mehr eine Sache der Medikamenteneinstellung, kein Heilmittel. Wir wissen ja noch nicht einmal genau, womit wir es zu tun haben. Und bei Vanessa klappte es sehr gut, darum möchte ich euch bitten, noch einmal mit ihr zu sprechen.“

„Tut mir leid, sie ist vorerst bedient“, versuchte Jan ihn abzuwimmeln.

Sophie musste bei der Doppelbedeutung des Satzes lächeln, verkniff es sich aber. Die Situation war nicht gerade komisch.

„Falls sie es sich anders überlegen sollte, ich bin jederzeit für sie da“ versprach Matt und sie glaubten ihm.

„Du wolltest uns noch etwas über die Nebeneffekte sagen“, erinnerte Sophie ihn.

„Ach ja, danke. Die Patienten, die ich kennen gelernt habe, verfügen über ein enorm stimulierbares Immunsystem, das nahezu mit allem fertig werden kann und das in kürzester Zeit. Es ist eine genetische Erkrankung, wir wissen allerdings nicht, ob es sich um eine zufällige Mutation oder eine Erbkrankheit handelt. Das ist der Schwerpunkt meiner Forschung. Und ich denke, deswegen ist Pellgren mit seinen Leuten hinter mir her. Manchmal glaube ich, sie verfolgen mich, doch jetzt habe ich ihn länger nicht mehr gesehen. Im Haus meines Onkels wurde vor drei Wochen eingebrochen, aber es muss nichts mit ihm zu tun haben. Auf der Insel wird öfter eingebrochen, habe ich gehört.“

Matt erzählte ihnen noch einige, ihnen natürlich bekannte Erkenntnisse. Er sprach ganz frei, ohne übertriebene Fachsimpelei und ohne sich vor dem jungen Arzt und seiner Schwester aufzuspielen. Sophie genoss seine Anwesenheit. Ab und an schenkte er ihr ein Lächeln oder drückte ihre Hand. Ihre Blicke suchten und berührten sich. Seine warme Stimme und das undramatische, rein aus medizinischer Sicht Gesprochene, taten ihr gut. Es war eine Krankheit und er behandelte sie auch so. Endlich einmal nicht von Lebenseinstellung, Clanschutz, Ehre und Verpflichtung zu sprechen, sondern von etwas, das vielleicht zu beheben war, schaffte Zuversicht. Matt gab ihr in dieser Stunde mehr Hoffnung, als sie jemals geglaubt hatte, zu finden. Und er puschte ihr Selbstwertgefühl, indem er ihr die Angst nahm, ein Monster, eine Mutation zu sein. Eine böse Laune der Natur, die noch bis 1923 gepfählt wurden. Dieser bekannt gewordene Fall in Bosnien war zumindest offiziell der letzte.

Nur eines schien Matt nicht zu ahnen – den Drang nach Blut. Ihr war klar, dass er davon sprach, als er die Aggressionen erwähnte, aber anscheinend wusste er nicht, in welche Richtung diese gingen. Er sollte es vorerst auch nicht erfahren, wenn er es denn je glauben könnte. Manchmal glaubte sie selber nicht, wozu sie im Stande war.

Nachdem Matt gegangen war, diskutierte sie noch eine Weile mit ihrem Bruder. Letztendlich konnte sie ihn davon überzeugen, dass Alex nichts von dem Gespräch erfahren sollte. Fürs Erste jedenfalls. Die Liste mit Ereignissen, die Alex nicht wissen durfte, wurde mit der Zeit immer länger und damit fast ein wenig unübersichtlich.

Gegen Abend bereitete sie sich auf den Dienst vor. Sie wusste aus Erfahrung, denn sie hatte immer gerne an Heiligabend gearbeitet, dass heute der schwierigste Abend im Jahr sein würde. Die Bilanz, die die meisten Menschen an Silvester zogen, war nur das Fazit, das Ergebnis. An Heiligabend waren sie noch unvorbereitet und zwar jedes Jahr wieder. Die Erwartungen waren entweder zu hoch oder deprimierend gering. Was über das Jahr an Liebe versäumt, verraten, verloren und herbeigesehnt wurde, würde heute Abend in ihnen hoch zu kriechen, bis es ihren Verstand erreicht hatte. Wie oft hatte sie von Patienten: “Hätte ich doch meine Tochter…“, „Mein Mann ist jetzt seit zwei Jahren tot“ oder „Warum habe ich meine Jugendliebe damals nicht…“ Auch ihr selbst waren diese Gefühle nicht fremd, sie hatte nur in den endlosen Jahrzehnten gelernt, damit umzugehen. Lediglich die Sehnsucht kannte kein Alter. Das Fest der Liebe war der Tag, den niemand bereit war, so zu nehmen, wie er kam.

Sophie wappnete sich also innerlich für einen emotional aufreibenden Dienst. Wenn sie morgen früh nach Hause gehen würde, wollte sie gewiss sein, dass sie einmal mehr einen guten Job getan hatte. Doch wenn sie nur einen kleinen Moment ehrlich zu sich war, dann war in ihrem Herzen ebenfalls ein kleiner geheimer Weihnachtswunsch. Sie wünschte sich, er würde sie am Morgen von der Klinik abholen und mit nach Hause nehmen.

Doch wie immer kam alles ganz anders. Beim Betreten der Klinik war die umgreifende Weihnachtskrankheit bereits deutlich zu spüren. Anja saß mit glänzenden Augen hinter der Rezeption und empfing sie mit einer Umarmung, in der das ganze einsame Elend der Menschheit lag. Sophie kannte Anjas Geschichte. Auch sie war aus einem anderen Leben geflüchtet und nach Sylt gekommen. Sie hatte einen Neuanfang mit nicht endender und verdienter Ruhe gewollt und bekommen. Manchmal waren Wünsche gar nicht mehr so toll, wenn sie erfüllt wurden. Anja Leben war ruhig und einsam. Kurz entschlossen schnappte sich Sophie einen der Zivis und setzte ihn hinter den Tresen. Dann begann sie ihren Rundgang durch das Haus, hakte sich bei Anja ein und zog sie mit sich. Wie immer begann der Rundgang in der Küche. Es hatte ein fantastisches Weihnachtsbüfett für die Patienten gegeben und Vanessas Nachfolgerin hatte ihnen vier voll beladene Teller mit Folie abgedeckt und mit Weihnachtswünschen in den Kühlschrank gestellt. Es war wichtig, dass gerade heute den Patienten und dem diensthabenden Personal das Essen gefiel.

„Der wichtigste Mann an Bord ist der Koch.“ Lange hatte sie nicht mehr an Hannes, ihren Verlobten gedacht. Warum gerade jetzt? Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie seine große Statur und sein blondes Haar vor sich. Sollte der Weihnachtsvirus sie erwischt haben? Sie schüttelte den Gedanken missbilligend ab. Vielleicht war es, weil er ihre erste Liebe war und weil ihr Herz seit damals nie wieder so gefühlt hatte, wie jetzt, da sie Matt kennengelernt hatte. Bei dem Kontrollgang durch die Stationen nahm sie Anja mit und versuchte sie mit allerlei Geschichten aus ihrem Nachtschwesterjob aufzumuntern. Spätestens als sie wieder an der Rezeption ankamen, war Anjas Laune umgeschlagen. Am heutigen Abend waren viele der Patienten nicht nach dem Abendbrot auf ihr Zimmer verschwunden. Die Gefahr, dort Geistern zu begegnen war zu groß an Heiligabend. Ungefähr fünfzehn Patienten hatten sich in der Halle niedergelassen und starrten mehr oder weniger auf den großen Weihnachtsbaum.

Der Zivildienstleistende erwartete sie schon, da sein Dienst beendet war. Auch Anja machte sich auf den Weg und versprach anzurufen, sollte der Weihnachtsvirus sie noch einmal befallen.

Gerade, als sie die Tür von innen verriegeln wollte, kam eine dunkel gekleidete Person mit eiligen Schritten den Weg herauf. Sie fuhr zusammen, denn der Schock über Vanessas Überfall saß tief. Die Automatiktür öffnete sich schneller, als sie abschließen konnte.

„Hey, hab ich es gerade noch rechtzeitig geschafft.“ Matt lächelt sie glücklich an.

Sie sagte ihm nichts von ihrer Angst. Es hatte wieder zu schneien angefangen. Viele weiche Kristalle lagen auf seinem Wollpullover und lösten sich durch die Berührung ihrer Fingerspitzen sofort auf.

„Willst du heute Abend etwa arbeiten?“ fragte sie überrascht.

„Du arbeitest doch auch.“ Er lachte leise. „Nein, ich will nicht arbeiten. Ich wollte gerne bei dir sein, zumindest in deiner Nähe. Mein Onkel ist abgereist und ich sitze sowieso nur da und denke an dich. Da hoffte ich, es ist eine gute Idee herzukommen, ist das okay?“ Er unterbrach seinen Versuch, sie zu küssen, als er die vielen Leute in der Halle sah.

„Was ist denn hier los?“

„Ausnahmezustand“, seufzte sie. „Ich werde schon mal eine Batterie Wärmflaschen fertig machen. Heute Nacht werden viele von ihnen Wärme brauchen.

„Das brauchen wir alle. Ich glaube, sie brauchen ein wenig Ablenkung.“

Lautes Lachen erfüllte die Halle, als Sophie mit unzähligen Gummiflaschen bewaffnet, zurückkehrte. Matt hatte alle Patienten an den großen Tisch neben dem Baum versammelt und spielte mit ihnen Karten. Neben ihm lag ein Stapel mit kleinen Zetteln, die er sich eindeutig an der Rezeption geklaut hatte.

Sie wusste nicht, wie er es gemacht hatte, aber die Patienten waren so eifrig dabei, dass sie sie nicht einmal bemerkten. Matts Augen leuchteten und er tat unglaublich feierlich, wenn er einem seiner Mitspieler einen der Zettel als Gewinn überreichte. Es waren verrückte Gutscheine über Dinge, die sowieso kostenlos waren, wie drei Runden schwimmen im Bewegungsbad oder ein Glas Orangensaft aus der Küche. Darauf schien es aber nicht anzukommen, es war die Freude, die er ihnen vermittelte. Das Gefühl, Teil von etwas sein zu können und wenn auch nur an diesem einen Abend. Erst als eine sehr betagte Dame sich beschwerte, dass sie nichts gewonnen hatte, erhob er sich und lachte schallend durch die große Halle.

„Sie bekommen einen ganz besonderen Preis. Ich werde Sie nun auf ihr Zimmer bringen.“

Die Meute kreischte, die Dame lief rot an und nahm trotzdem seinen Arm. Die Gruppe löste sich fröhlich auf und Sophie blieb auf ihren Wärmflaschen sitzen. Fasziniert sah sie ihm nach.

Es wurde der schönste Abend aller Dekaden. Matt und Sophie saßen im Halbdunkel neben dem Baum, tranken Tee und erzählten einander Geschichten aus ihrer Kindheit, wobei Sophie natürlich etwas vorsichtig sein musste. Küssen konnten sie sich allerdings nicht, denn selbst die diensthabende Ärztin war ein wenig vom Weihnachtsvirus befallen und gesellte sich lange Zeit zu ihnen. Erst gegen Morgen verschwand sie in ihrem Bereitschaftszimmer. Sophie hatte nur zwei Wärmflaschen und drei Zimmerbesuche gebraucht, die Nacht war still gewesen.

Schwester Jasmin, die sie am Morgen ablösen kam, lächelte verschmitzt bei Matts Anblick, sagte aber nichts.

Am Kliniktor küsste Matt Sophie endlich. Seine Küsse waren fordernd und zärtlich zugleich. Wie benommen willigte sie sofort ein, als er sie bat, mit ins Haus seines Onkels zu kommen. Es knirschte leise unter ihren Füßen als sie über die unberührte Schneedecke des Parkplatzes zum Auto des Professors liefen.

Hatten sie die ganze Nacht nur geredet, sprachen sie die Fahrt über kein Wort, bis sie im Haus waren. Im Flur hatte er eigentlich nur ihren Mantel nehmen wollen, doch als er hinter ihr stand, fuhren seine Hände wie von selbst über ihren Rücken bis hin zu ihrem Zopf. Er löste das Band und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Leise flüsterte er ihren Namen und drehte sie zu sich, während er ihren Mantel einfach fallen ließ. In seinen Augen lag nicht nur Zärtlichkeit, es war diese fordernde Entschlossenheit, die ihr eine wohlige Gänsehaut bereitete. Nachdem sie sich bereits an der Garderobe halb ausgekleidet hatten, fragte er sie, ob sie etwas trinken wolle. Sie schüttelte nur heftig den Kopf, unwillig zu antworten. Sie hatte genug geredet, genug getrunken, genug gewartet, genug gedacht. Nur gelebt hatte sie nicht genug - lange, aber nicht genug. Leben spüren, Leben hier und jetzt. Er musste sie regelrecht in die erste Etage des Hauses drängen. Oben im Bett der kleinen Dachkammer schmiss sie sämtliche Bedenken der letzten Tage über Bord. Es war ihr egal, wie gut sie ihn kannte, was die anderen sagen würden. Und Alex mit seinen verdrehten Ansichten von Ehre und Treue war ihr gleichgültig. Die Welt gehörte den Mutigen. Für einen kurzen Augenblick dachte sie mit Reue daran, sich ihm einmal hingegeben zu haben. Dann schmiss sie den Gedanken beiseite, es war lange her und sollte ihr heute gleichgültig sein. Damals war sie jung gewesen und wusste nicht, was Leben wirklich bedeutet.

Während Matt im Bad verschwunden war, zog sie sich restlos aus und schlüpfe unter die Decke. Ihre gesamte Haut schien elektrisiert, ihr Inneres schien vor Erwartung zu bersten.

Es war verrückt, irgendwie gerecht, aber verrückt. Sie lag dort, wo das Haus ihrer Eltern gestanden hatte. Dort, wo ihre Eltern ihre Hochzeitsnacht verbracht hatten und sie und ihren Bruder zeugten. Sie hatte auf diesem Grundstück das Licht der Welt erblickt, doch hatte sie sich nie so lebendig wie in diesem Moment gefühlt. Ein Stück verlorene Heimat hatte sie gewollt, darum war sie nach Sylt gekommen. Erst jetzt fühlte sie sich zu Hause, doch sie merkte, dass es nicht an dem Ort lag. Es lag an Matt. Sie hatte Liebe gesucht, nicht Heimat. Oder war es das Gleiche?

Hatte sie gestern noch versucht, die Jahre der Enthaltsamkeit zu zählen, um vor sich selbst die Angst vor dem was nun kommen würde zu rechtfertigen, war ihr jetzt auch das egal.

Die Hitze seines nackten Körpers ließ sie für Sekunden die Luft anhalten, als er sich endlich zu ihr legte. Jeder Kuss von ihm schien längst vergessene Fasern ihres Körpers brennen zu lassen. Sich treiben lassen, ohne Raum und Zeit wahrzunehmen. Selbst den kurzen Schmerz, den sie fühlte, genoss sie. Denn auch er zeigte ihr, dass sie lebte. Wenn der Preis für dieses Leben das Altern und der Tod sein sollten, war es das wert. Jeden Blick aus seinen grünen, wilden Augen, jeden erregten Atemzug aus seinem küssenden Mund, jeden kleinen Zentimeter seiner duftenden Haut. Einen Wimpernschlag lang dachte sie, die Besinnung zu verlieren, dann durchflutete sie ein unsagbares Glückgefühl.

Sie öffnete ihre Augen und sah ihn an. Er lag unter ihr in seinem zerwühlten Kissen, die Augen geschlossen. Die Hitze hatte seinen braunen Schopf in viele kleine Locken aufgeteilt. Sein Atem wurde schneller, er stockte und bäumte sich leicht auf. Bevor er wieder zu atmen begann, beugte sie sich vor und schlug ihre Zähne in seinen feuchten Hals.

Erschrocken sprang sie vom Bett. Was hatte sie getan? Es war keine Absicht gewesen, es hatte sie einfach übermannt. Nicht eine Sekunde hatte sie daran gedacht. Sie hatte nur auf die Signale ihres Körpers gehört, wie ein Tier. Ohne Verstand, ohne Moral. Heiße Tränen liefen über ihr Gesicht, bevor sie neben dem Bett zusammenbrach.




	13. Kapitel

	Vergessene Wahrheit





Nach der ersten Verzweiflung, doch noch bevor er sich zu verkrampfen begann, hatte sie ihm den Kuss des Vergessens gegeben. Matts Körper hatte sich entspannt und sein Mund schien im Schlaf sogar leicht zu lächeln.

Erschöpft und entsetzt über sich selbst ging sie ins Bad. Mit geröteten Augen zwang sie sich, das Monster im Spiegel anzusehen. Fast verwundert blickte sie in das Gesicht einer jungen Frau, mit der, nach langer Einsamkeit, die Pferde durchgegangen waren. Sie setzte sich auf den Badewannenrand und dachte an Alex. Es war vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, um an ihn zu denken, aber was konnte sie dagegen tun? Er hatte ihr immer wieder geraten, fast befohlen, sich selbst zu akzeptieren. Es gab kein Monster, es gab nur sie und sie würde sich damit abfinden müssen, wer oder was immer sie war. Eine ihrer Seiten war Angst einflößend, na und? Bei welchem Menschen gab es das nicht? Letztendlich tat sie denen, bei denen sie sich bediente, weniger als sich die meisten Menschen untereinander antaten. Nie tat sie es, um zu verletzten oder zu demütigen. Es lag einfach nicht in ihrer Natur.

Als sie fröstelnd zurück ins Bett schlüpfte, erwachte er.

„Komm her, du bist ja ganz kalt.“ Sanft waren seine Küsse und seine Wärme ließ sie den schrecklichen Vorfall schnell verdrängen.

Erst gegen Nachmittag erwachten sie gemeinsam. Matt reckte sich und schlug die Decke beiseite.

„Bleib im Bett. Ich hol uns Frühstück herauf. Du hast doch nun fünf Tage frei, oder?“

Sie kicherte. „Ja, das habe ich. Hast du wieder meinen Dienstplan studiert? Das ist lieb von dir.“

„Nur damit ich weiß, wie lange ich dich in diesem Bett festhalten kann.“

Ihr Blick ging zu dem kleinen Radiowecker, der sich einschaltete und leise Musik spielte.

„Oh nein, ist es etwa schon vierzehn Uhr? Jan und ich bekommen in einer Stunde Weihnachtsbesuch. Verdammt.“

Mit einem Sprung war sie aus dem Bett.

„Gut dann fällt das Frühstück heute aus und wir kuscheln noch einen Augenblick.“

„Kannst du vergessen, mein Herz“ lachte sie.

„Ich bin heute Abend wieder da, wenn du willst. Versprochen.“

Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick und einigen ihrer Bekleidungsstücke unter dem Arm eilte sie in Richtung Dusche. Als sie das Bad verließ, war ihr Taxi bereits vor der Tür.

Jan hatte, sehr zu ihrer Freude, alles vorbereitet. Tee und Kaffee waren gekocht und sogar Kuchen hatte er aufgetrieben. Den kleinen Bruder lobend, zog sie sich rasch um.

„Den Kuchen hat Kevin dir zu Weihnachten gebacken. Er war gestern noch kurz hier.“ Er legte die Füße auf den Kaffeetisch und entblößte kurz seine spitzen Eckzähne. Sie hatte nie verstanden, wie er dies machte. Bei ihr zeigten sich die Zähne nur im Drang, während der Phase des Nehmens. Sie schüttelte unwillig den Kopf. Er wusste genau, dass sie es hasste und tat es daher gerne, um sie zu ärgern.

„Nimm die Füße runter. Der arme Kevin, ich muss ihm auch mal was Gutes tun. Er hat mir oft geholfen, seit ich hier wohne.“

„Schlaf mit ihm, ich glaube, er ist verliebt in dich.“

Sie nahm ein Sofakissen und schleuderte es an seinen Kopf.

„Sind wir heute wieder witzig, was? Pass auf, was du sagst, vor allem, wenn Alex da ist.“

„Stell du dich nicht immer so an wegen Alex. Manchmal solltest du ihm mehr Respekt entgegen bringen, bei allem was er für uns getan hat.“

„Ach ja, dann fang du mal an mit dem Respekt und verschweig ihm nicht, dass du schon lange vor der Umsiedlung hier warst.“

Was zwanzig nervige Patienten in einer Nacht nicht schafften, brachte ihr Bruder in dreißig Sekunden fertig. Sophie war gereizt, besonders bei dem Thema Alex. Ein kurzer Blick auf ihren Bruder genügte und sie erkannte, dass er nicht recht wusste, was er ihr entgegenbringen sollte. Sicher würde er gleich irgendetwas aus dem Hut ziehen, was sie erneut aufregen würde. Ihre Streitgespräche verliefen stets nach dem gleichen Schema ab. Jan gab nie auf, bevor er den letzten Trumpf ausgespielt hatte.

„Weißt du eigentlich, dass er seit neunzig Jahren ein Foto von dir in seiner Brieftasche trägt?“

Lächelnd nahm er hin, dass seine Schwester irritiert aufblickte. Doch sie fing sich schnell.

„Ach, und woher willst du das wissen?“ Es war nur eine Frage, um Zeit zu gewinnen.

„Ich hab ihm in unserer ersten Dekade ein bisschen Kleingeld geklaut. Da hab ich es gesehen. Du hast das Foto damals in Westerland machen lassen, weißt du noch? Und als wir letzten Monat mit ihm essen waren, ist es ihm aus der Brieftasche gefallen. Es war dasselbe alte Foto von dir.“

In der Bewegung inne haltend, erinnerte sie sich an den Fotografen. Der junge Hansen hatte seinen Laden damals in der Friedrichstraße. Vor einer Fototapete stehend, hatte sie mit angehaltenem Atem, zaghaft lächeln sollen. Das erwies sich als ziemlich schwer und sie war froh, als sie gehen durfte. Tage später hatte sie sich zwei Abzüge abholen können, für mehr hatte ihr Gespartes nicht gereicht. Ganz kurz flackerte die Erinnerung an die kleine Stube im Haus ihrer Eltern in ihr auf. Sie sah das Vertiko mit dem Spitzendeckchen und den kleinen silberfarbenen Bilderrahmen mit dem Foto, das sie ihrer Mutter zum Geburtstag geschenkt hatte.

Ein ungutes Gefühl stieg in ihr auf. War es, weil Jan Alex beklaut hatte? Noch bevor sie den Gedanken erhaschen konnte, erschrak sie vom durchdringenden Geräusch der Türklingel.

Alex brachte weiße Rosen mit. Nach dem Clangruß umarmte er erst Jan, dann Sophie und küsste diese leicht auf die Wange.

Erst sprachen sie über gemeinsame Bekannte, lustige und tragische Ereignisse, sowie den neusten Klatsch im Clan, aber letztendlich ließ es sich nicht mehr vermeiden, über Vanessa zu sprechen.

„Die Sache ist nun mal passiert und glücklicherweise Vergangenheit. Ich gebe niemandem eine Schuld daran, aber bitte erzählt mir ehrlich, wie es dazu gekommen ist.“ Alex sah sie beide eindringlich an.

Sophie lächelte, denn sie kannte diesen Blick. Insgeheim hatte er Angst, die Kontrolle über seine Schützlinge verloren zu haben. So einfach wollte sie es ihm allerdings nicht machen.

„Dann sei du auch einmal ehrlich und erzähl uns endlich von diesem Pellgren.“ Mit verschränkten Armen ließ sie sich gegen die Sofakissen fallen.

Jan sagte nichts. Er wischte seine Handflächen an den Hosenbeinen seiner Jeans ab. Er schien nervös, wenn es um Vanessa ging. Alex sagte nichts, sein Gesicht gefror zu einer Maske.

„Also, tu nicht so, du weißt sowieso alles, du als Chef.“ Das war Angriff und gleichzeitige Bauchpinselung von Sophie. Er reagierte wie erwartet.

„Na gut. Wir wissen also, dass Vanessa sich zu Forschungszwecken hingegeben hat.“

„Hingegeben hat, wie sich das anhört.“ Unruhig rutsche Jan auf dem Sofa hin und her. „Sie hatte einen Arbeitsunfall und dadurch hat sich dann alles entwickelt.“

Verwundert blickte Alex auf Jans feuerrot angelaufenes Gesicht. Dann lachte er kurz und herzlich auf. „Na endlich mal was Ernstes bei dir, was? Das freut mich, zumal Vanessa eine von uns ist.“

„Von uns ist…, bla, bla, bla“, ging es Sophie durch den Kopf.

„Jan, du brauchst keine Angst haben, es wird Vanessa nichts mehr passieren. Sie ist sicher in Würzburg.“ Alex klopfte ihm auf die Schulter und Jan lächelte wieder. Sophie hätte wegen ihres so einfach zu lenkenden Bruders würgen können.

„Woher willst du das denn bitte wissen?“, entfuhr es ihr.

„Was wäre, wenn Pellgren herausbekommt, wo sie hin ist? Was kannst du dann tun? Gar nichts kannst du dann tun. Du hockst da in Hamburg und denkst, du hast alles im Griff.“

„Frohe Weihnachten übrigens“, sagte Jan mit spitzem Unterton. Es war ein Hinweis darauf, dass Alex als ihr Freund zu einem Weihnachtsbesuch gekommen war. Sophie verstand sofort, hatte aber nicht die Absicht, darauf einzugehen.

Laut durch die Nase ausatmend, richtete Alex sich im Sessel auf.

„Er wird ihr nichts mehr tun, wenn ich es dir doch sage. Er wollte sie bestrafen, ihr Angst machen, damit sie zurück auf den Boden der Tatsachen kommt.“

Auch er verschränkte die Arme vor der Brust. Der letzte Teil des Satzes kam Sophie wie eine Warnung an sie selbst vor.

„Woher willst du das wissen? Kennst du ihn?“, fragte sie gerade heraus.

Seine Nasenflügel blähten sich auf, doch er versuchte, sich nicht aufzuregen. Sophie dachte sofort an seine Reaktion am Strand und hoffte, er würde heute ruhiger bleiben.

„Pellgren ist, wie ihr mitbekommen habt, einer von uns. Und er nimmt Dr. Wagners Forschungen sehr ernst. Er sieht darin eine Bedrohung für alle Clans, weltweit. Jeder, der nicht so denkt wie er, ist automatisch gegen ihn. Gut, dass er dich nie richtig kennen gelernt hat, Sophie. Er gehört zu einer Art, wie soll ich sagen … hmm … ich will es nicht Mafia nennen, denn mit Verbrechen hat diese Organisation im weitläufigen Sinne nichts zu tun. Ihre Ziele sind anders gesteckt. Sie wollen ihre Mitglieder in die Regierungen, die wichtigen Wirtschaftsbereiche und so weiter einschleusen.“

„Hört sich an wie Scientology“, spottete Sophie und schenkte sich Tee nach. “Du kennst die Typen also doch.“

„Denkt mal nach. Tut nur mal einen Augenblick so, als wenn einige von uns in den wichtigsten Positionen auf der ganzen Welt sitzen würden. Was wir für Macht hätten. Kriege, Umweltschutz, Menschenrechte und was weiß ich alles, wir könnten endlich darauf Einfluss nehmen. Die Menschen würden anders denken, wenn sie ewig leben könnten. Wir bräuchten unseren Neumitgliedern kein Himmelreich nach ihrem Tod versprechen.“ Alex lief langsam warm, die Chance, die er in der Fiktion sah, spiegelte sich in seinen dunklen Augen.

„Wir könnten ihnen Unsterblichkeit, Schutz vor Krankheit, Macht und ewige Jugend schon zu Lebzeiten anbieten. Welche andere Institution kann das schon? Das kann keine Technik, keine Droge, noch irgendeine andere Religion. Wir Blutsüchtigen würden nicht mehr verfolgt, wir würden respektiert. Überlegt, welch Nutzen wir davon hätten. Vorbei diese ewige Umsiedelei und Geheimnistuerei. Das ist es doch, was du immer wolltest, Sophie. “

„Aha, und du bist also mittendrin, so begeistert wie du erzählst.“ Sie konnte es nicht glauben. Weder, dass er sich so begeisterte, noch, dass er immer noch nicht begriffen hatte, worum es ihr ging. Und wenn er sie noch einmal neun Dekaden fragen würde, er würde die Antworten, die sie ihm gab, nicht verstehen. Er begriff sie nicht, weil sie ihm nicht passten. Es war immer so gewesen und sie war sich von nun an sicher, es würde auch so bleiben. Wenn sie ehrlich war, hatte sie keine Lust mehr, ihm zu erklären, warum sie ein anderes Leben hätte führen wollen.

Alex schien zu spüren, dass seine Begeisterung zu weit gegangen war und versuchte die Situation herunter zu spielen, indem er betont locker zufügte: „Ich wollte euch nur klar machen, worum es ihnen geht.“

Jan räusperte sich. „Du meinst, wenn er in Vanni eine ernsthafte Gefahr sehen würde, hätte er sie getötet?“

Alex nahm einen Schluck Kaffee und nickte kurz. Damit war es klar. Pellgren hatte Vanni wirklich nicht töten wollen. Vielmehr hatte er gewusst, dass ihre Freunde bald auftauchen würden. Sie sollten sie finden und ihr Leid sehen. Es sollte eine Strafe und eine Warnung für alle sein. Entsetzten machte sich auf Jans Gesicht breit. Auch Sophies Herz begann bei dem Gedanken an den Überfall schneller zu schlagen. In den ersten Tagen danach sah sie vor jedem Einschlafen die schrecklichen Bilder vor sich. Die Freundin krampfend und mit verschmiertem Gesicht. Sie war so blass wie die Wolle ihres Rollkragenpullovers gewesen. Bis heute hatte sie es verdrängt, weiter darüber nachzudenken. Zu sehr fürchtete sie die Furcht selber, die sie dann ergreifen könnte. Doch dann tauchte, wie aus dem Nichts, plötzlich eine Frage auf.

Sie wandte sich an ihren Bruder.

“Sag mal, woher wusstest du, was mit Vanni los war?“

Jan drehte ganz langsam den Kopf zu ihr. „Ich hab die Zahnmale gesehen.“

„Das glaube ich dir nicht. Ich habe genau gesehen, was du getan hast. Du hast nicht einmal nachgesehen am Hals. Wir haben ihr den Pulli erst hinterher ausgezogen.“

Auf keinen Fall würde sie jetzt locker lassen. „Woher hast du es also gewusst?“

„Ich hab es mir gedacht, okay?“ Sein Ton war gereizt und Alex wollte ihm zur Hilfe kommen.

„Das spielt doch nun keine Rolle. Hauptsache, es geht ihr gut. Sei nicht immer so argwöhnisch, Sophie. Das ist ja schrecklich.“

„Wie soll ich denn sein? Hier spinnt doch jeder dem anderen was vor. Unsere Freundin wurde angegriffen und ist dabei fast gestorben, Jan wusste als hellseherischer Arzt sofort, was sie hat und du wusstest, wer es war und warum. Nur ich, ich weiß gar nichts und ich weiß auch nicht mehr, wem ich trauen kann. Unsere Gesellschaft ist auch nicht besser als die der Normalos. Und denkt nicht, dass wir irgendetwas besser machen würden als sie. Sie sind wir, habt ihr das vergessen? Alles ist so verdammt verlogen. Diese verdammte Heimlichtuerei, diese ganzen blöden Geheimnisse um alles. Ihr glaubt nicht, wie satt ich das alles habe.“

Sie hatte ihnen den Rücken zugedreht und starrte aus dem Balkonfenster. Es war gesagt und es tat gut. Sicherlich waren die beiden Männer nun verletzt. Aber was machte es? Die Ehre des Clans, die Rechtfertigungen, das Eine-von-uns-Gehabe wurden von ihnen gemacht, nicht von ihr. Sollten sie ruhig einmal darüber nach denken.

„Genau Sophie, wir sind alle Dreck, nur du, du bist aus einem ganz anderen Holz. Jetzt will ich dir mal sagen, was ich satt habe. Deine Sprüche und dein Getue habe ich so was von satt. Immer hart gegen alles zu sein, ist auch ganz schon einfach, oder? Reihenweise an Leuten bedienen und ihnen anschließend Geschenke machen wollen, ist auch nicht die feine Art. Du meinst wohl, du bist was Besseres, weil du ja eigentlich gar nicht so bist, wie du bist. Wann kapierst du es endlich? Du bist, was du bist. Tu doch nicht immer so.“

Mit offenem Mund war sie den Worten gefolgt. Noch nie hatte Jan derart mit ihr gesprochen. Die Ereignisse der vergangenen Tage hatte sie alle verstört, aber dennoch spürte sie, dass der Ausbruch nicht nur damit zu tun hatte. Alex schien Ähnliches zu befürchten, denn er war aufgesprungen und hielt Jans Oberarm umklammert. „Jan, beruhige dich, es hat doch keinen Sinn. Sie wird nie aufhören, so zu sein. Ich hab es aufgegeben.“ Er sprach leise und eindringlich. Jan schüttelte den Kopf:

“Nein, das wird sie nicht. Ich weiß, aber ich will es ihr heute sagen. Ich kann nicht mehr. Sie redet von Vertrauen und macht selber mit dem Dr. Wagner rum. Wäre der nicht gewesen mit seiner eigennützigen Behandlung, wäre Vanni gar nicht erst etwas passiert. So sieht es doch aus.“

Seinen Oberarm festhaltend sprach Alex auf ihn ein. „Lass gut sein, beruhige dich.“

In dem kurzen Blick, den Alexander Sophie zuwarf, lag eindeutig die Kränkung wegen das eben Gehörten. Sie hatte also etwas mit dem Doktor. Sie erwiderte den Blick mit Gleichgültigkeit, die ihm sagen sollte, dass es ihn nichts anging.

„Okay, sag es ihr, sie hat die Wahrheit verdient, die sie so lange gesucht hat.“ Er drückte Jan zurück auf das Sofa und ließ erst jetzt seinen Arm los. Dann setzte er sich zurück auf den Sessel.

Mit weichen Knien rutschte Sophie an der Balkontür herab und nahm auf dem Fußboden Platz. Die Kühle der Scheibe und die Wut ihres Bruders ließen sie leicht frösteln. Was würde er ihr sagen wollen? Es war merkwürdig, jetzt wo die Situation sich ergeben hatte, wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie geahnt hatte, es würde irgendwann dazu kommen.

„Was hab ich verdient?“ Ihre Stimme und ihre Arme zitterten.

Jan schloss die Augen und rieb sich die Nasenwurzel. Vielleicht wollte er sich zur Ruhe zwingen oder er suchte die richtigen Worte, sie wusste es nicht.

„Du hast Recht, Sophie. Ich habe sofort gewusst, was mit Vanni geschehen war. Diese Krämpfe und dieser schreckliche Ausdruck in ihren Augen. Ich hab es gleich gewusst.“

Er sprach weiter.

„Du hörst alles um dich herum, alles was sie sagen, jedes Geräusch nimmst du wahr. Dein Blickwinkel ist eingeschränkt, wie mit Scheuklappen siehst du nur einen Ausschnitt deiner Umgebung und du kannst nicht den Kopf drehen, um mehr zu sehen. Du bist vollkommen ausgeliefert. Um Hilfe rufen kannst du nicht, aber du denkst die Schreie, die aus deinem Mund kommen, müsste doch jemand hören. Aber die Schreie sind nur in dir, die anderen hören nur ein leises Röcheln aus deinem Hals. Die Krämpfe schmerzen derart, dass du um den Kuss des Vergessens betteln würdest, aber nicht einmal dazu bist du in der Lage. Es ist so demütigend und du weißt genau, dass es das auch sein soll. Und das ist das Schlimmste daran.“

Still vernahmen sie seine Worte. Alex hatte die Ellenbogen auf seine Knie gestützt und den Blick auf den Boden gerichtet.

Leise und mit trockener Kehle fragte Sophie ihren Bruder:

„Bei wem hast du das schon einmal gesehen?“

„Ich hab es nicht gesehen. Ich hab es selber erlebt.“ Er schluckte trocken.

„Was? Wann war das und wer hat dir das angetan?“ Der Gedanke, Pellgren hätte auch ihn angegriffen, war ihr bis heute nicht gekommen. Unwahrscheinlich war es jedoch nicht, da Pellgren sie selbst auch aufgesucht hatte. Damals war sie nur entkommen, weil Kevin aufgetaucht war. Sie hatte Kevin wirklich einiges zu verdanken, Jan hatte zumindest in diesem Punkt Recht. Doch warum hatte Jan es ihnen nicht erzählt, hatte er sich so sehr geschämt? War die Scham größer als die Fürsorge seinen Freunden gegenüber? Er hätte sie warnen können.

Doch sie wollte ihn nicht bremsen und so schwieg sie vorerst.

„Erzähl vom Tag des Brandes“, forderte Alex ihn auf.

Irritiert schaute sie die beiden Männer an, doch plötzlich kam ihr Herr Wunk in den Sinn. Was hatte er damals gesagt, als sie ihn aufgesucht hatte? „Das Unglück nahm seinen Anfang mit dem Brand“, war seine Antwort gewesen auf ihre Frage, wer Jan zu ihnen geführt hatte. Ein heißer Schwall durchflutete ihren fröstelnden Körper, bei der plötzlichen Erkenntnis, dass es hier um etwas ganz anderes ging als um Pellgren.

Wie lange hatte sie auf diesen Moment gewartet? Wollte sie es jetzt wirklich hören? Warum erzählte Alex es nicht selber? Warum sollte Jan es tun? Alex starrte immer noch auf den Fußboden, augenscheinlich zu feige, sie anzusehen.

Erst fuhr Jan sich mit flachen Händen über das Gesicht, dann begann er:

„Erstmal möchte ich dir sagen, warum ich es dir endlich erzählen will. Du gibst niemals Ruhe, das ist mir erst hier auf der Insel richtig klar geworden. Früher oder später hättest du es von irgendwem erfahren. Ich will aber, dass du es von mir hörst. Außerdem will ich es für Alex tun. Natürlich erinnerst du dich an den Tag, als das Feuer unsere Eltern und unser Zuhause zerstörte. Ich kam mit dem Fahrrad unseres Vaters zu dem Arzt, bei dem du arbeitetest. Dem Hausarzt unserer Eltern.“

Er machte eine Pause und rieb sich erneut die Nasenwurzel.

„Ich weiß“, bestätigte sie leise. “Du solltest mich holen, sie hatten beide eine schwere Sommergrippe und lagen im Bett.“ Vor ihren Augen erschienen Bilder, von denen sie sich nicht erlaubte, an sie zu denken. Das kleine Haus war in kürzester Zeit vollkommen ausgebrannt. Der heiße Sommer und die Reeteindeckung hatten den Eltern keine Chance gelassen, sie waren noch im Bett liegend erstickt. Die Erinnerung an die fürchterliche Schwärze und der Geruch des Brandes ließen Übelkeit in Sophie aufsteigen.

Jan nickte und fuhr fort:

„Du hattest damals gerade Hannes verloren. Er war nicht wieder gekommen und ich dachte mir ehrlich gesagt nicht viel dabei. Ich hatte geglaubt, dann heiratest du eben einen anderen. Du warst so hübsch und alle meine Freunde waren in dich verliebt. Dachte, du fängst dich schnell wieder, weil niemand genau wusste, was eigentlich mit ihm passiert war. Manche sagten, er hätte in irgendeinem Hafen eine andere gefunden und dich vergessen. Und da…“

„Das hätte er vielleicht tun können, aber er hätte sich sicherlich gemeldet. Wenn nicht bei mir, dann bei seiner Familie. Ich habe nicht eine Sekunde an etwas anderes geglaubt, als daran, dass ihm etwas zugestoßen war!“, nahm sie ihren damaligen Verlobten auch noch nach so vielen Jahren in Schutz.

„Entschuldige, ich meinte es nicht so. Ich erzähl dir nur, was ich damals geglaubt habe. Na, ich habe jedenfalls gedacht, du brauchst seine Briefe nicht mehr und da hab ich einen an meinen Freund Willhelm verkauft. Er hat mir eine Zigarette dafür gegeben. Das ähm …hätte ich nicht tun sollen, Sophie.“

Nicht ein einziges Mal hatte er sie angesehen, seit er von Alex auf das Sofa gedrückt worden war. Er sah unendlich gequält aus. Gerne hätte sie ihm eine Brücke geschlagen, doch sie wusste nicht wie. Darum flüsterte sie nur:

„Vergiss es, du warst gerade mal siebzehn und es ist ewig her.“

„Ich weiß, aber ich hätte es nicht tun dürfen. Ich hätte mich mehr um dich kümmern sollen. Damals hab ich nicht erkannt, dass du im Begriff warst den Boden unter den Füßen zu verlieren. Ich war sauer auf dich, weil du aus dem Haus gehen durftest und ich mich um die Eltern kümmern musste. Vater wollte nicht, dass du zu Hause bliebst, weil er wusste, wie es um dich stand. Er wusste immer alles und bestand darauf, dass du unter Menschen kommst und arbeitest.“ Die emotionale Situation und der Gedanke an ihren liebevollen und klugen Vater ließen sie kurz aufschluchzen. Alex sah auf. Hatte sie Scham oder Reue in seinen Augen vermutet, so hatte sie sich getäuscht. In seinem Blick war Sorge, Sorge um sie. Er wusste um das, was noch kommen würde, wurde ihr klar. Er wusste, das es sie schwer treffen würde, aber er schien ebenfalls zu glauben, dass nun der richtige Zeitpunkt dafür währe, denn er gab Jan zu verstehen, dass er weiter machen sollte.

„Erinnerst du dich an meine kleine Kammer unter dem Dach, die Vater für mich ausgebaut hatte? Mit dem Sprossenfenster in der Giebelseite? Dort habe ich die Zigarette von Wilhelm geraucht, als Vater mich gerufen hat. Unsere Mutter hatte so hohes Fieber, das sie kaum noch ansprechbar war. Kein Hausmittel hatte bislang geholfen. Er schickte mich mit seinem Fahrrad los, ich sollte Medikamente holen. Die Zigarette hatte ich auf die Kante des Bettgestells gelegt, weil ich dachte, ich würde gleich wieder oben sein. Sie erschien mir zu kostbar, um sie auszumachen. Mit nach unten nehmen konnte ich sie auch nicht. Vater hatte verboten, unter dem Reet zu rauchen.“ Er rieb sich die Knie.

„Als ich dann Mutter so daliegen sah, habe ich erst richtig den Ernst der Lage erkannt und bin Hals über Kopf los.“

So war es also gewesen. Er hatte durch seine verdammte Leichtsinnigkeit, die er auch heute teilweise noch besaß, den Brand verursacht. Doch warum hatte er so lange geschwiegen? Warum bis heute? Die Wahrheit musste ihn all die Jahre doch geschmerzt haben. Hatte er so wenig Vertrauen zu ihr gehabt?

Tränen liefen über ihr Gesicht.

„Warum hast du es mir nicht gesagt? Warum nicht? Es war doch keine Absicht. Sicherlich, es war dumm von Dir, aber es war doch nicht vorsätzlich.“

Noch immer sah er sie nicht an.

„Als ich in Westerland ankam, sah ich an deinem Hals diese beiden Male, über die du mir nichts sagen wolltest. Später war mir klar, dass sie von Alex waren, deinem Paten. Ich dachte zuerst, du hättest dich mit einen Onduliereisen gebrannt oder so. Dann fiel mir die Zigarette wieder ein.“

„Aber du hast kein Wort gesagt. Du wolltest nur, dass ich mitkomme und nach den Eltern sehe. Wir hätten vom Doktor aus im Keitumer Pastorat anrufen können. Wir hätten sie vielleicht noch retten können.“ Ihre Stimme kippte.

„Ich weiß, aber ich hätte das mit der Zigarette sagen müssen und mit dem Brief. Ich habe mich einfach auf mein Glück verlassen. Es war ein Fehler und meine wirkliche Schuld.“

„Und dann als wir vor dem lodernden Haus gestanden haben, hast du auch nichts gesagt. Am Tag danach, als man ihre Körper zu einem Klumpen vereint entdeckte, hast du ebenfalls nur geschwiegen. Du bist ein Feigling, Jan.“

„Ihr habt damals immer gesagt, dass ich keine Verantwortung tragen kann. Dass ich ein Träumer bin, der sich nur auf andere verlässt. Mir wurde klar, dass ihr Recht hattet und traute mich nicht, das zuzugeben. Ich war geschockt, ich hatte gerade meine Eltern verloren.“

„Aber es waren auch meine Eltern. Ich hatte ein Anrecht zu erfahren, was passiert war.“ Mit den Ärmeln ihres Pullovers wischte sie sich über ihre Wangen. „Du hättest es mir sagen müssen“, fuhr sie ihn an.

Endlich hob er seinen Kopf und sah sie an. Erst jetzt erkannte sie, dass auch er geweint hatte.

„Verdammt, Sophie. Du sagst immer allen, was sie hätten tun müssen oder was sie hätten sagen sollen. Du bist immer so selbstgerecht. Was denkst du, wie ich mich all die Jahre gefühlt habe? Ich habe es dir damals zwei Tage später gesagt und du bist förmlich ausgerastet. Du hast mich als Mörder beschimpft und geschlagen.“

Sie runzelte die Stirn. „Das wüsste ich doch wohl.“

Alex war aufgestanden und ging auf sie zu. „Es stimmt, er hat es dir gesagt. Ich war dabei, als du sagtest, du wünschtest er wäre tot.“

„Das ist nicht wahr. Ihr lügt doch. Ich könnte mich erinnern.“ Sich niederkniend, nahm er Sophies Hand.

„Es ist aber so. Du hast ihn gebissen und er ist die Klippen hinunter gestürzt. Mich hast du angefleht, ihn dort unten seinem Schicksal zu überlassen. Darum kannte er Vanessas Anzeichen. Wenig später bin ich zu ihm und habe ihn erlöst.“

Sie entzog ihm die Hand und weinte hemmungslos.

„Ich würde Jan doch nie etwas tun.“

Alex streichelte ihr Haar und drückte sie sanft an sich.

„Ich weiß, heute nicht, aber damals war es so. Du warst nicht mehr du selbst. Wir haben lange überlegt, ob wir es dir anschließend sagen sollen, aber wir fürchteten einen neuen Zusammenbruch. Als es dir irgendwann besser ging, war so viel Zeit vergangen, dass wir es auf sich beruhen ließen.“

Mit seinem Finger wischte er über Sophies Gesicht und küsste zärtlich ihre Stirn. Es drang nicht zu ihr durch.

„Aber ich hab all die Jahre geglaubt, dass du Jan … und ich hab dich dafür verachtet, dass du es getan hast. Ich dachte, du hast es gemacht, um mich an dich zu binden.“

Er nickte zum Zeichen, dass er es gewusst hatte.

Sie machte sich langsam frei und stand auf. Vorsichtig nahm sie neben Jan auf dem Sofa Platz.

„Verzeih mir, ich hab das alles nicht gewusst.“

Jan nahm ihre kalte Hand und nickte. „Alex hat sich, bevor er mich rettete, bei dir bedient, damit du die Sache vergisst. Du konntest es nicht wissen.“

Sie schaute zu ihrem Paten herüber, dem sie so viele Jahre Unrecht getan hatte.

„Alex, ich danke dir, auch wenn ich wünschte, du hättest es mir erzählt, als ich auf die Insel gekommen bin. Warum hast du das all die Jahre auf dich genommen?“

Alex hatte sich erhoben. Die Umrisse seines dunklen Haares und seiner dunklen Kleidung zeichneten sich scharf gegen die weiße Landschaft auf der anderen Seite der Balkontür ab. Er antwortete nicht gleich, als wenn er überlegen müsste, ob diese eine letzte Wahrheit wirklich ausgesprochen werden sollte.

„Weil ich dich liebe, seit ich dich das erste Mal traf.“




	14. Kapitel

	Inkasso





Meistens war Sophie froh, dass niemand ihr den Gemütszustand von der Nasenspitze ablesen konnte, doch heute war es anders. Ein kurzer Blick in den Spiegel genügte, um festzustellen, dass die Stunde, die sie in ihrem abgedunkelten Zimmer verbracht hatte, alle optischen Merkmale ihres Zusammenbruches beseitigt hatte. Keine geröteten Augen vom Weinen, keine Augenränder oder müde, welke Haut, die verrieten, wie sie sich fühlte. Immer frisch, immer schön zu sein und sich innerlich zerrissen oder verloren zu fühlen, erschien ihr falsch. Doch was war überhaupt noch richtig oder falsch? Auf den Rand des Waschbeckens gestützt, starrte sie in das Dunkel des Abflusses.

Sie hatte sich getäuscht in den Menschen, die ihr die liebsten waren. Doch noch schlimmer, sie hatte sich in sich selbst getäuscht. Wozu war dies endlos lange Leben gut, wenn sie nach den vielen Jahren des Lernens und der Erfahrungen solch grundlegende Fehler machte? Worauf konnte sie sich noch verlassen, auf ihre Menschenkenntnis oder ihr tief verwurzeltes Empfinden für Gut und Böse? Der Abfluss gab ein gurgelndes Geräusch von sich und Sophie raffte sich auf. Sie hatte Matt etwas versprochen. Zwar wäre sie lieber allein zu Hause geblieben, aber sie fühlte sich nicht in der Lage, die frische Beziehung durch eine Ausrede zu belasten.

Alex und Jan waren zum Essen gefahren, wobei sie vermutete, dass sie es als Vorwand benutzten, damit sie selbst sich in der Zwischenzeit beruhigen konnte. Es war ihr nur recht gewesen und sie wollte sich ein Taxi rufen, um verschwunden zu sein, bevor die beiden wieder auftauchten. Während sie die Drehscheibe ihres alten Telefons bediente, fragte sie sich, wie oft sie sich täglich für falsch oder richtig entschied. Wie oft tat sie es aus Überzeugung und wie oft war es trotzdem verkehrt?

Matt kam ihr in der Auffahrt entgegen, sobald er das Taxi gesehen hatte. Obgleich sie strahlend wie immer aussah, nahm er bereits nach dem ersten Kuss ihr Gesicht in seine warmen Hände und fragte, was sie bedrückte. Es traf sie wie ein erneuter Schlag. Die Liebe und Wärme, die er ihr mit dieser einen Frage entgegen brachte, rüttelten an ihrer Fassung. Es war der Ton seiner Stimme, sein Geruch und dieser wunderbare Arm um ihre Schultern, die ihr ein Gefühl der Geborgenheit gaben, das ihr vollkommen fremd war. Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, zu schweigen und ihn nicht mit ihren alten Geschichten zu belasten, erzählte sie ihm wenig später vor dem Kamin vom Streit mit ihrem Bruder. Selbstverständlich nur in abgeänderter Form, doch ging es um Schuld, Reue und Vergebung, letztendlich um Liebe. Was zählten da Raum und Zeit.

Matt hörte ihr aufmerksam zu, wärmte ihre Hände und warf ab und an ein Scheit Holz nach. Am Ende ihrer Erzählung stellte er ihr die Frage:

„Denkst du nicht, dass dein Bruder seither genug durchgemacht hat? Es müssen doch so ungefähr zehn Jahre sein, die er das Geheimnis mit sich herum getragen hat?“

Sophie stellte ihre Tasse auf den Beistelltisch und nickte.

„Ja, stimmt. Bis heute hat er geschwiegen. Er hat sich einen tollen Zeitpunkt für die Wahrheit ausgesucht.“

Matt lächelte. „Der Zeitpunkt war immer verkehrt, sonst wäre er sicher schon eher zu dir gekommen. Hängst du sehr an deinem Bruder oder willst du ihn, nach deinen Eltern, auch noch verlieren?“ Erschrocken schüttelte sie den Kopf. „Nein, natürlich nicht.“

Er reichte ihr de Telefonhörer und ermunterte sie: „Gut, dann ruf ihn an und sag es ihm. Wenn du dich jetzt zurückziehst, bevor er abreist, wirst du einen neuen Zeitpunkt suchen müssen, der auch immer der falsche sein wird.“

Dankbar küsste sie seine Nasenspitze und wählte Jans Handynummer. Sie tat genau das, was Matt ihr geraten hatte. Ohne sich selbst etwas vorzumachen, indem sie sich erlaubte, vernünftig zu sein und alles zu bedenken. Oder zu glauben, dass die Zeit auf ihrer Seite war und die schlimmsten Wunden heilte. Das alles waren oft nur Ausreden gewesen, um sich selber zu schonen, sich Zeit zu verschaffen und sich aus der Verantwortung zu stehlen. Wenn sie mit den alten Gewohnheiten und der Lebensweise des Clans brechen wollte, gehörte dies auch dazu.

An der Art wie Jan ihr antwortete, hörte sie heraus, dass alles gut war zwischen ihnen. Mit wenigen Worten verabredeten sie sich für den nächsten Tag im Hotel Maris zum Abschiedsessen. Nur sie beide, ohne Alex, ohne Matt. Als sie auflegte, verspürte sie ein Gefühl der Erleichterung, aber auch der Dankbarkeit. Wofür konnte sie nicht sagen.

Mit drei großen Fotoalben auf dem Schoß hatte Matt in dem Ohrensessel am Fenster Platz genommen. Sophie ging zu ihm hinüber und setzte sich auf die Armlehne. Lachend deutete er auf ein Foto, das an den Rändern einen ungesunden Orangeton angenommen hatte. Es zeigte einen vielleicht vierzehn Jahre alten Jungen am Westerländer Strand. Alles an ihm schien in die Länge gezogen zu sein. Sein Grinsen, seine Gliedmaßen, seine Haare. Neben ihm kniete ein etwas jüngeres Mädchen und baute eine Sandburg.

„Das bin ich mit meiner Schwester Susan. Ich würde mich freuen, wenn du sie irgendwann kennenlernen würdest. Sie wird dir gefallen, sie ärgert mich, wo sie kann. Heute noch.“

Es stand im Raum. Sie waren gerade einmal zwei Tage zusammen und er hatte etwas angesprochen, was bedeutender war, als er vermutete.

Hatte er noch vor kurzem seinen Abschied von der Insel angekündigt, sprach er heute von der Zukunft. Das hieß, sie würden einander nicht vollkommen verlieren.

„Super, ich verbünde mich dann mit ihr und wir necken dich gemeinsam.“ Sie schlang die Arme um ihn.

„Gut, ich frage schon mal in der Klinik, ob sie dich bis April freistellen.“ Matt grinste sein schiefes Grinsen und blätterte weiter. Nicht zu allen Fotos konnte er etwas sagen, denn die Alben gehörten ja seinem Onkel, aber es war auch so sehr interessant, in der Zeit zurück zu wandern. Sophie arbeitete in der kommenden Stunde einige der verlorenen Jahre fern ihrer Heimat auf. Sie bekam Fotos zu sehen, auf denen die Luxusautos noch durch die Friedrichstraße kurven durften. Den ersten Schnellimbiss in derselben Straße und schließlich Bilder vom Richtfest des Hauses, das auf dem Grundstück ihrer Eltern gebaut worden war. Vorsichtig erkundigte Sophie sich nach dem Kauf des Geländes. Matt konnte ihr lediglich sagen, dass es brach gelegen hatte, weil die Erben als vermisst galten und der Zweite Weltkrieg alles zum Erliegen gebracht hatte. Erst danach bot die Gemeinde das Grundstück zum Verkauf an.

Es war sonderbar für sie, aus Matts Mund Dinge über ihre eigene Vergangenheit zu hören. Sie legte sich flach auf das Sofa und schloss die Augen. Der leichte Schwindel, der ihr in den letzten Tagen oft zu schaffen gemacht hatte, fegte wie eine Nordseeböe durch sie hindurch. Sie sorgte sich nicht, gleich würde es wieder vergehen. Erklären hätte sie es nicht können, dieses merkwürdige Gefühl. Es war, als wenn sie an einem Tag den Anschluss an ihre Familie, ihre Vergangenheit und ihre Heimat wieder gefunden hatte. Und als Sahnehäubchen war ihr Matt präsentiert worden und die gemeinsame Zukunft. Welcher jungen Frau wäre da nicht schwindelig?

„Erzähl mir von dem Urlaub bei deinem Onkel. Wie war es in dem Sommer hier, damals?“

Und er erzählte, während sie da lag und seiner Stimme lauschte. Im Kamin knackte leise das Holz, als sie einschlief. Der Kreis hatte sich endlich geschlossen und ihr war es in diesem Moment nicht einmal klar geworden.

Als Matt sie gegen Mitternacht zärtlich weckte, verrieten seine Küsse, dass er nun lange genug auf sie gewartet hatte. Sie gingen nach oben in das kleine Schlafzimmer. Vom Bett aus konnten sie den wunderbarsten Sternenhimmel sehen, der Sophie jemals begegnet war. Alles war plötzlich so einfach.

Erst als der kleine Radiowecker ihnen gegen Mittag leise Weihnachtsmusik vorspielte, erwachten sie. Es war wieder keine Zeit für ein Frühstück. Doch Matt versprach, den Service zu verbessern, während er sie zum Hotel fuhr.

Das Hotel Maris stammte noch aus Sophies Kindertagen. Wie eine riesige Festung hatte es den Salzluft-, Wetter- und Modeangriffen der letzten hundert Jahre getrotzt. Sophie legte eine Hand auf die Gründerzeitfassade und erinnerte sich an Botengänge für den Doktor, die sie hierher erledigt hatte.

„Wir beiden alten Dinosaurierdamen“, flüsterte sie lächelnd und trat ein.

Jan grüßte keinen Clangruß, sondern umarmte sie lange und wiegte dabei leicht hin und her. Es war wie ein Zeichen von ihm. Heute waren sie nur Jan und Sophie, die Geschwister. Sie war ihm dankbar dafür. Sie sprachen nicht über den gestrigen Tag. Es war alles darüber gesagt. Jan erzählte ihr von Vanessa, deren Wunden vollständig verheilt waren und die ein wenig das Heimweh nach Sylt und nach Sophie quälte. Gregor hatte seinen Höhenflug noch nicht überstanden und schien Vanni mit seinem Gerede von Anna und der neuen Arbeit auf die Nerven zu gehen. Sie freuten sich riesig auf Jans Ankunft am nächsten Tag.

„Was wirst du tun, wenn ich weg bin?“ fragte er.

„Was ich sonst auch getan habe. Ich werde arbeiten, alte Dinge sammeln, Kevin besuchen oder ins Kino gehen. Vielleicht geh ich auch mal zum Treffen des Beißrings, beziehungsweise seines kläglichen Restes. Ich komm schon klar.“

Jan legte das Besteck beiseite.

„Du weißt, du brauchst mich nur anrufen, wenn du in Schwierigkeiten steckst. Ich weiß nicht, ob es richtig ist, dich jetzt allein zu lassen.“

Sie lächelte ihn an, denn bislang hatte sie nie Schwierigkeiten gehabt. Er dafür umso mehr.

„Ich habe seit gestern viel darüber nachgedacht, was richtig und was falsch ist. Ich glaube, wir wissen meist erst hinterher wirklich, was wir hätten tun sollen. Mach dir keine Sorgen und grüß die beiden anderen. Ich würde mich freuen, wenn wir uns im Sommer alle auf Sylt treffen könnten. Wenn nicht diesen, dann nächsten. Wir haben ja so viel Zeit.“

Sie kicherten wie die Kinder, die sie einst waren. Jan nahm ihre Hand.

„Es tut mir leid, dass ich das über Matt gesagt habe. Ich glaube, er ist ein feiner Kerl. Solange er die Finger von Vanni lässt“, lachte er. Sophie nickte. Er ließ ihre Hand wieder los und wurde ernst.

„Tu mir zum Abschied nur einen Gefallen. Bitte geh nach oben zu Alex, Zimmer 67, und verabschiede dich von ihm. Auch für ihn war das alles aufregend. Wir werden in einer halben Stunde abfahren. Er nimmt mich bis Hamburg mit. Er ist nicht so übel, wie du immer denkst. “

Seufzend entgegnete sie: “Wer ist das schon. Aber ich mach es dir zuliebe. Dann ruf du bitte Matt an, er möchte mich in 15 Minuten hier abholen.“

Sie drückten sich noch einmal und Sophie war unendlich glücklich darüber. Auf der mit dickem Teppich belegten Treppe in den zweiten Stock steigend, dachte sie an die Worte ihres Vaters: „Ihr beide müsst euch gut vertragen. Von allen Menschen, die euch in eurem Leben begegnen werden, müsst ihr es am längsten miteinander aushalten. Und ihr wollt doch gut miteinander sein, oder?“

Sie klopfte an die Zimmertür mit der goldenen 67, die sich kurz darauf öffnete. Alex sah so gut aus wie immer, gut rasiert, gut frisiert, gut gekleidet. Nur in sein Inneres ließ er nicht blicken, ebenfalls wie immer.

„Ich wollte dir Auf Wiedersehen sagen“, begann sie vorsichtig ein Gespräch. Sein Clangruß ging in eine einladende Geste Richtung Zimmer über. Da sie keinerlei Lust hatte, längere Zeit zu bleiben, behielt sie ihren Mantel an.

„Es ist nett, dass du zu mir kommst. Ich würde gerne über etwas mit dir sprechen.“

Innerlich seufzend, antwortete sie kurz: “Gut, ich hab aber nur ein paar Minuten, dann werde ich abgeholt.“ Es musste ihm klar sein, von wem.

„Hast du gehört, was ich dir gestern gesagt habe?“ Ansehen konnte er sie dabei nicht, deswegen zog er die Stores beiseite und blickte auf die aufgewühlte See.

Gerade über seine Liebe zu ihr hatte sie nicht sprechen wollen. Sie bereute, Jan diesen Gefallen getan zu haben.

„Bitte, Alex. Wir brauchen nicht darüber reden. Ich habe es immer gewusst, aber du und ich, wir sind so verschieden.“ Sie machte eine kurze Pause, um nach Worten zu suchen, die ihn nicht verletzten. „Es ist ja nicht so, dass ich dich nicht mag, aber du stehst für ganz andere Dinge ein. Du kennst doch meine Gefühle wie kein anderer. Wir haben so oft darüber gesprochen.“ Ratlos kratzte sie sich den Oberarm.

„Hast du bereut, was damals zwischen uns war?“ Er schaute immer noch aus dem Fenster.

Sie ging zu ihm und drehte ihn um.

„Sieh mich wenigstens an. Nein, ich habe nicht und ich werde es nie bereuen, es ist ein Teil meiner Vergangenheit. Aber dabei sollten wir es belassen. Bitte zwing mich nicht, diese fürchterlichen Sachen über Freundschaft und so zu sagen.“

Sie lächelte ihn aufmunternd an. Er lächelte nicht zurück, sondern drehte sich zurück zum Fenster.

Genervt setzte sie sich auf das Bett. Sollte sie jetzt einfach gehen? Würde es nicht besser sein, ein für alle Male einen Strich unter die Sache zu setzten?

Mit einem Schulterblick erkannte er ihre Gedanken und setzte sich neben sie. Auch er schien nicht zu wollen, dass sie so auseinander gingen. Einen Moment lang schwiegen sie und schauten auf die unruhige See mit ihren weißen Schaumkronen. Dann begann Alex langsam zu sprechen:

„Wir könnten etwas Neues aufbauen. Lass uns von hier weg gehen. Nicht nur du hast alles satt. Mir geht es oft genauso. Gerade in letzter Zeit könnte ich alles hinschmeißen. Wir könnten aus Deutschland verschwinden, einfach weg von all den Ansprüchen und dem ganzen wichtigen Getue.“

Er hatte wie unbeabsichtigt ihre Hand genommen.

„Alex, wir wissen beide, dass du das gar nicht willst. Die Gemeinschaft braucht dich und du sie. Vielleicht bist du manchmal müde, aber du kannst ohne Stress und Macht nicht atmen. Dir liegen so viele Frauen zu Füßen, belaste dich nicht mit einer ständig an dir herummeckernden Nachtschwester.“

Es hörte sich alles wie eine Auflistung von Floskeln an. Sie merkte es, noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, aber es war nun einmal die Wahrheit. Sie entzog ihm die Hand und wollte sich erheben, doch er zog sie zurück aufs Bett.

„Und wenn ich keine andere Wahl habe? Wenn ich nur mit dir fortgehen oder dich verlieren kann?“ Seine dunklen Augen sahen sie eindringlich an und sein Atem streifte ihren Mund.

Sie flüsterte, denn sie hatte Angst laut zu werden. „Alex lass mich los, du tust mir weh.“

Doch er zögerte und kam ein Stückchen näher. Niemals würde sie ihm zeigen, dass sie seit dem Streit am Strand Angst vor ihm hatte. Darum entgegnete sie seinen Blick mit Härte und flüsterte erneut: “Lass mich endlich los. Du siehst doch, wir sind wie Feuer und Wasser.“

Ruckartig ließ er sie los. Sie sprang auf und drehte sich mit dem Rücken zur Wand. Er setzte sich betont gelassen an das Kopfende des Bettes und legte die Beine auf die Decke. Wie zur Erklärung sagte er: „Vielleicht wollte ich es nur noch einmal wissen, bevor ich dich gehen lasse. Hat ja schon einmal geklappt.“

Was da sprach, war seine gekränkte Eitelkeit. Sie wusste es. Ärgern tat es sie trotzdem, denn sie hatte gelogen. Sie hatte die Affäre mit ihm von Anfang an bereut. Spontan fielen ihr ein paar hässliche Sachen über seine Art zu küssen und ähnliches ein, aber sie schwieg, um den Besuch zu beenden. Er schien ihr Schweigen als Sieg zu verbuchen, denn plötzlich lächelte er.

Das einzig Beständige an ihm war seine Unbeständigkeit.

„Was willst du von mir, Alex? Musst du uns das immer wieder antun? Wenn du mir nichts weiter zu sagen hast, dann werde ich jetzt gehen. Mach es gut.“ Sie drehte sich erneut zur Tür.

„Warte, ich habe dir noch etwas vom Rat zu sagen.“

In der Bewegung inne haltend, starrte sie ihn an. Was konnte der Rat, der Zusammenschluss der Clanführer, von ihr wollen?

Alex schien ihre Verwirrung zu gefallen, denn er sprach nicht sofort weiter, sondern packte sich umständlich ein Kissen hinter den Rücken.

„Heute ist Inkassotag, meine Liebe. Du hast der Gemeinschaft einiges zu verdanken und ehrlich gesagt, mir auch.“

Jan nannte diese Tonlage Häuptlingsstimme, fiel ihr ein.

„Das weiß ich auch selber. Und was erwartet die Gemeinschaft von mir? Das ich mit dir durchbrenne? Das soll ja wohl ein Witz sein.“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

„Natürlich nicht. Das wäre mir auch nicht gut genug.“

Sie lächelte bitter und dachte: “Doch, mein Freund, das wäre es.“

Er wusste genau, was sie dachte, ging aber darüber hinweg.

„Du bist nach Westerland gekommen, um Sachen in Erfahrung zu bringen, an denen du hättest lieber nicht rütteln sollen. Du hast Nachforschungen angestellt, deine Freunde in Gefahr gebracht, deinen Bruder von hier vertrieben. Du bist…“

„Alexander Westphal, du weißt genau, dass das nicht so ist. Versuch nicht, mir irgendwie ein schlechtes Gewissen einzureden. Sag, was du mir zu sagen hast. Ich hab noch etwas vor.“

Es kam ihr vor, als wenn er seine Strategie ändern wollte, als er mit weicherer Stimme und Blick aus dem Fenster fortfuhr.

„Als ich dich überführte zu den unseren, da hab ich es genossen. Es war ein feierlicher, einmaliger Moment. Er veränderte dein Leben, deinen Glauben, deine Zukunft, einfach alles. Und ich war der, der all dies in den Händen trug. Ich nahm dein Blut und gab dir meines. Es war wie ein Pakt für die Ewigkeit.“

Sie war nie Patin gewesen, wusste aber natürlich, was sie in so einem Falle zu tun hatte. Der Pate musste sein Blut mit dem des zu Rettenden vermischen. Kleine Mengen reichten hierbei durchaus. Meist fuhr sich der Pate mit der Zunge über die spitzen Zähne, dann führte er die blutende Zunge an die Bissmale, bis sich sein Blut mit dem des anderen vermischte. Ein neues Clanmitglied wurde geboren. Der Tag der Zeremonie galt fortan als Dekadentag. Es störte sie ungemein, wie Alex den Vorgang beschrieb. Irgendwie hörte es sich besitzergreifend und anzüglich an.

„Ich bin kein Eigentum, falls du mir das sagen willst.“

„Nicht nur ein Pakt für die Ewigkeit, sondern auch aus ihr. Hast du je begriffen, welches Gut du in dir trägst?“ Als er verstand, dass sie schweigen würde, fuhr er fort:

„Incubi, Succubi, Nachtmahre, Vampire. Sie hatten viele Namen für uns. Sie haben uns nie verstanden und die Chancen, die sie damit vertan, bis heute nicht begriffen. Doch sie konnten nie verhindern, dass wir unter ihnen sind. Und das macht uns gefährlich. Sophie, jeder Pate gibt mit seinem Blut etwas sehr Altes und Besonderes weiter. Seit Jahrtausenden ist es so. In dir fließt ein Teil meines Blutes, das ich von meinem Paten bekam und er von seinem und so weiter. Und so wird es immer sein, das was du als Krankheit ansiehst. Du verdankst mir und dem Clan deine und deines Bruders Existenz. Und wenn du willst, dass wir Vanessa und die anderen schützen, musst du deinen Teil dazu beitragen. Du kannst nicht immer nur nehmen, so wie du es bei mir tust. Du musst auch geben.“ Alex hatte sich erhoben und lehnte sich mit einer Hand an die Wandfläche neben ihr. Sie starrte auf das leere Bett. Hatte Jan ihr nicht tags zuvor ähnliches vorgeworfen? War sie wirklich so? Warum tat Alex ihr das an? Er wusste genau, dass sie nichts riskieren würde. Niemals würde sie ihre Freunde absichtlich in Gefahr bringen. Sie wollte nicht hören, dass sein Blut in ihr war und das Blut irgendwelcher alten Geister, die von Hunderten von Jahren in verlassenen Häusern ein dreckiges und trauriges Dasein geführt hatten. Sie sollten nicht ihre Familie sein, nicht Teil ihrer selbst. Sie hatte sie nie darum gebeten. Ihre richtige Familie war tot und Vergangenheit. Sollte es eine neue Familie geben, würde sie diese selber aussuchen.

„Was verlangt ihr von mir?“ Ihre Stimme klang fremd in ihren eigenen Ohren. Sie würde sich nicht zwingen lassen, mit ihm zu gehen. Auch wenn es so gut wie unmöglich war, sich gegen den Clan zu richten.

„Auf deinem Konto sind zehntausend Euro eingegangen. Offiziell für den Verkauf eines antiken Möbelstückes. Du kannst das Geld nehmen und mit mir verschwinden. Oder du wählst den anderen Weg.“

Fast hätte sie gesagt, dass sie den anderen Weg wollte, bevor er ihn ihr vorgeschlagen hatte.

„Wehe, du lässt zu, das Vanni und unseren Brüdern etwas passiert. Ich mach dir das Leben zur Hölle!“ Die Stimme war aus ihrem tiefsten Innern gekommen und sie wusste in dem Moment, als sie es sagte, dass es ihr bitterer Ernst war.

„Das tust du seit neun Dekaden, meine Schöne.“ Ihre Blicke trafen sich, doch hatte sie die gleiche Härte wie in ihrem Blick vermutet, so täuschte sie sich. Seine wirklich schönen dunklen Augen waren weder zornig, noch hart. Es lag eine gewisse Traurigkeit darin. Vielleicht war es auch eine immerwährende Melancholie oder Sehnsucht, die niemals gestillt wurde. Auch nach all den Jahren wusste sie nie genau, woran sie bei ihm war.

„Der Clan erwartet, dass du an ihm dran bleibst. Er gefällt dir doch, der Doktor aus Amerika, oder? Notfalls geh mit ihm rüber. Das Geld ist für die Überfahrt und die erste Zeit. Mach dich zu seiner Vertrauten, seiner Geliebten. Du wirst uns mit Informationen versorgen und der Clan verspricht dir, deinen Doktor in Ruhe zu lassen. Wir werden gut auf die Würzburger aufpassen. Nur um dich kann ich mich nicht mehr kümmern. Du musst allein klar kommen.“ Sollte es so leicht sein, ihrem Leben mit all den Zwängen zu entweichen? Der Clan forderte Dinge, die sie sowieso getan hätte. Das mit dem Ausspionieren würde sie selbst entscheiden. Was sie weitergeben wollte, würde sie tun.

Mit einem kurzen Kopfnicken stimmte sie zu. Nur noch aus diesem Zimmer verschwinden und frei atmen, dachte sie.

„Tschüss Alex. Machs gut.“ Mehr wusste sie nicht zu sagen.

Sie hatte bereits die Tür erreicht, da drehte er sie um, wie sie ihn zuvor am Fenster.

„Ich werde dich vermissen. Denke nicht, dass mir das hier leicht gefallen ist“, flüsterte er mit seiner rauen zärtlichen Stimme, die Sophie früher einmal ziemlich schwach gemacht hatte. „Letztendlich muss auch ich tun, was der Rat verlangt.“

„Ich weiß, du bist nur der Schuldeneintreiber“, gab sie zurück und noch bevor er sie küssen konnte, drehte sie sich um und ging.




	15. Kapitel

	Über den Ozean





Sophie hoffte inständig, Matt könne vor dem Hotel bereits auf sie warten. Sie wurde das Gefühl nicht los, Alex würde ihr folgen, aber wahrscheinlich war es nur der Nachklang seiner Worte. Der dicke Teppichboden der Treppe schien ihre Schritte mitsamt den Schuhen zu verschlucken. Schwerfüßig kam sie im Rezeptionsbereich an und erblickte durch die Glastür das Auto des Professors. Dankbar drückte sie die Tür auf und atmete die frische Seeluft ein. Der Wind stürzte aus dem wolkenverhangenen Himmel auf sie zu, riss ihre Hochsteckfrisur auseinander und zerrte an ihren Haaren. Es war wunderbar. Sie schien mit jedem Atemzug Lebenskraft und Freiheit einzusaugen. Endlich hatte sie sich aus Alex´ Fängen befreit, hatte ihm eine deutliche Absage erteilt und auf die Freundschaft gepfiffen. Das war lange fällig gewesen.

Der Rat der Clans hatte eine Verpflichtung eingefordert, aber ihr gleichzeitig auch die Freiheit gegeben, mit Matt zusammen zu sein. Natürlich war neben ihrer Liebe zu ihm auch ihr Interesse an seinen Forschungen ein wichtiger Teil ihrer Zukunft. Alex konnte sagen, was er wollte, für sie blieb die Blutsucht eine Krankheit. Und vielleicht würde Matt sie bekämpfen können. Sie jedenfalls würde ihn vollkommen unterstützen dabei. Vanni hatte sie verstanden und gezeigt, dass Matt auf dem richtigen Weg war. Mit ihrem Bruder hatte sie sich ausgesprochen und ihre Freunde vermissten sie.

Matt saß im Auto und winkte ihr zu. Was wollte sie mehr?

Schnell stieg sie in den Wagen und strich sich die Haare aus dem Gesicht, um Matt zu küssen. Er strahlte sie gut gelaunt an.

„Hallo, ich habe mit deinem Bruder gesprochen. Schön, dass wieder alles okay ist bei euch. Er interessiert sich für meine Forschung. Wir wollen in Kontakt bleiben. Vielleicht können wir in Zukunft irgendwie zusammenarbeiten. Mal sehen, was sich ergibt.“

Er schaltete die Scheinwerfer an und startete den Motor. Sophie runzelte die Stirn. Was führte Jan nun wieder im Schilde?

Vorsichtig lenkte Matt den Wagen aus der Parklücke.

„Wollen wir noch irgendwo etwas…“ Jemand hatte sein Interesse geweckt und er stockte. „Sag mal, den Typen da kenne ich.“ Er wies mit dem Kopf auf einen Mann, der sich vor dem Hotel suchend umsah. In der Hand hielt er einen bunten Schal. Sophie erschrak, das wunderbare Freiheitsgefühl hatte nur einige Sekunden gedauert. Es war Alex, der ihren Schal in Händen hielt und augenscheinlich nach ihr suchte.

„Woher kennst du ihn?“, fragte sie so leise, als ob er sie sonst hören könne.

Matt fuhr langsam an.

„Ich hab dir doch erzählt, dass ich in Köln war und Pellgren mich beobachtet hat. Der Typ da war bei ihm.“ Er wies noch einmal mit dem Kopf auf Alex.

„Bist du dir sicher?“ flüsterte sie.

„Na klar, die beiden saßen am Nachbartisch zum Essen. Ich bin mir ganz sicher.“ Plötzlich bremste er den rollenden Wagen. „Ist das nicht dein Schal? Hast du ihn im Lokal vergessen?“

Sie hatte gehofft, Matt würde es nicht bemerken.

„Ach, fahr los. Wenn ich es mir so recht überlege, habe ich ihn nie gemocht. Nun bin ich ihn wenigstens los.“

Lachend gab Matt Gas. Erst jetzt wurde Alex auf das anfahrende Auto aufmerksam. Sein Blick traf Sophie, die sich schnell weg drehte und in Matts Lachen einstimmte, obwohl ihr nicht danach zumute war.

Alex hatte ihr zugesichert, dass der Rat der Clanführer ihren Bruder und ihre Freunde schützen würde. Sie war natürlich davon ausgegangen, dass dies Schutz vor Pellgren und seiner Vereinigung heißen sollte. Doch warum traf sich Alex mit Pellgren zum Essen? Sophie grübelte die ganze Fahrt über und sprach kein Wort. Matt schien zu glauben, dass sie über die Abreise und das Essen mit ihrem Bruder nachdachte und ließ ihr die Ruhe dazu. Es gab spontan betrachtet zwei Möglichkeiten, überlegte sie. Die erste war, dass Alex Pellgrens Verbündeter war. Unwahrscheinlich war es nicht, denn seine Augen hatten mehr verraten als seine Worte bei seinem Bericht über die Ziele der Organisation. Doch würde er sich je gegen den Rat entscheiden, deren geachtetes Mitglied er war? Vielleicht, wenn er eine wichtigere Position in Aussicht gestellt bekam? Immerhin war er schon so lange in Hamburg, dass er sich älter machen musste, um nicht aufzufallen. Er hatte sich sogar graue Schläfen gefärbt. Wenn er seine Gastronomie in Hamburg aufgeben musste, dann blieb ihm nur noch die Arbeit als interner Leiter der Umsiedlungsbehörde. Wenn er aus Sicherheitsgründen keine öffentlichen Auftritte mehr wagen konnte, dann war er als Clanführer für das Gebiet Norddeutschland unbrauchbar. Wenn nicht ein anderer Clanführer in Europa momentan das gleiche Problem hatte und mit einer gegenseitigen Umsiedlung einverstanden war, war er seine Stellung los. Machtübergabe im Todesfall gab es so gut wie nie, jedenfalls nicht seit dem Zweiten Weltkrieg.

Die zweite Möglichkeit war, dass Alex ihr verschwiegen hatte, dass Pellgren und seine Leute sich dem Rat angeschlossen hatten. Vielleicht war Pellgren Mitglied des Rates, wer wusste das schon? Die Mitglieder blieben stets geheim. Sophie versuchte, die Möglichkeiten abzuschätzen. Klar, dann konnte Alex ihr natürlich leicht zusichern, dass Pellgren sie und Matt nicht mehr behelligen würden, wenn sie ihnen dafür Informationen zukommen ließ. Das würde auch erklären, warum Alex der Umsiedlung nach Würzburg sofort zugestimmt hatte. Hier war neben der Bibliothek auch der Sitz des Rates, denn dort erregten Versammlungen und Lesungen keinerlei Aufsehen. In diesem Falle hatte Sophie ihren Freunden einen Bärendienst erwiesen. Sie waren unter Beobachtung der obersten Clanführer.

Sophie kam zu keinem Ergebnis, außer dem, dass Alex wie immer mit der Wahrheit hinter dem Berg hielt.

Was war, wenn Matt eines Tages von ihrer Beziehung zu Alex erfuhr? Was war, wenn er von dem Geld erfuhr? Morgen würde sie den Betrag vom Konto abheben und an Alex zurückgehen lassen. Sie würde sich etwas Geschicktes ausdenken. Er brauchte nicht gleich zu wissen, dass sie das Geld nicht nahm, um ihren Freund zu beschatten.

Sie hatte fast schon das Gefühl, nach Hause zu kommen, als sie sich auf das Sofa fallen ließ. Matt setzte sich neben sie und zog ihren Kopf an seine Brust.

„Was hast du eigentlich gemacht in der Zwischenzeit?“, fragte sie, nachdem ihr bewusst geworden war, dass sie seit dem Hotel kein Wort gesprochen hatten.

„Och, ich war in der Klinik und habe mit dem Verwaltungsleiter und dem Chefarzt über das Labor verhandelt.“

„Warum? Lassen sie euch nicht aus dem Mietvertrag?“, bohrte sie nach.

Matt lachte kurz. „Meinem Onkel gehören einige Klinikanteile, das war nicht das Problem. Ich möchte im Frühjahr wiederkommen und hier weiter arbeiten. Vielleicht bringe ich dann einen der Patienten mit. Er heißt Richard und wäre sicher froh, einmal in Deutschland Urlaub machen zu können. Dafür brauche ich ein Zimmer und Verpflegung in der Klinik.“

„Oh, und waren sie damit einverstanden?“ Sie hoffte es so sehr.

„Ja, es hat alles geklappt. Sie hoffen natürlich auch auf eine super PR, weil ihre Klinik ins Gespräch kommen würde, wenn ich Erfolge erzielen kann. Sie haben mir sogar erlaubt, eine ihrer Schwestern für drei Monate zu entführen. Na ja, sie wird halb in den Urlaub geschickt und halb beurlaubt ohne Bezüge, aber sie hat es sich auch wirklich verdient.“

Sophie löste sich von seiner Brust und schaute tief in die grünen Augen, die sich scheinbar vor Lachen kaum zurückhalten konnten.

„Matt, meinst du etwa mich?“

„Wen sonst? Ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange, aber ich will dich jetzt nicht schon wieder verlassen. Komm mit rüber, mach Urlaub, lerne meine Familie und mein Land kennen. Ich würde mich so freuen, Sophie. Und ehe du dich versiehst sind wir beide wieder zurück in Westerland. Was meinst du?“

Antworten konnte sie nicht, aber ihr Aufschrei und der leidenschaftlichen Kuss danach war nicht anders als mit „Ja“ zu deuten.

Matt stand auf.

„Wollen wir noch einmal an den Strand gehen, die Abendsonne über dem Meer betrachten? In den nächsten Monaten wirst du sie hinter einer Skyline untergehen sehen.“

Er starrte aus dem Fenster und sein Gesicht wurde wie von einem unwirklichen Schein vergoldet. Dann legte er zwei Finger an den Hals.

Sophie erstarrte. Hatte sie richtig gesehen? War es Absicht gewesen oder nur eine zufällige Handbewegung? Sollte sie ihn fragen? Nein, entschied sie. Vielleicht hatte sie sich nur in ihrer Aufregung getäuscht.

Sie starrte ihm in die Augen, als könnte sie dort die Antwort lesen. Er gab ihren Blick zurück. Dann lächelte er.


Epilog

Maria hatte ihn durch den Sohn des Laternenanzünders holen lassen. Es hatte Ärger gegeben, was an sich nichts Neues war in der Hafenkneipe, die sie gemeinsam unterhielten. Es musste sich um etwas sehr Wichtiges handeln, denn mit den kleinen bis mittelgroßen Katastrophen kam Maria allein zurecht.

Mit schnellen Schritten durcheilte er die kleinen Gassen in Richtung Hafen. Seine große und durchtrainierte Figur, sowie seine dunklen entschlossenen Augen machten ihm den Weg frei. Kein Betrunkener, keine Dirne und auch sonst keine der verlorenen Seelen, die sich im Dunkel der Nacht hier herumdrückten, stellte sich in seinen Weg. Als er den schmiedeeisernen Türdrücker an der abgenutzten Holztür niederdrückte, fiel ihm als erstes die Stille auf. Die Kneipe war leer.

Mit geballten Fäusten und angespannten Nackenmuskeln betrat er vorsichtig die kleine Schankstube. Gerade wollte er ihren Namen rufen, da kam ihr kastanienbrauner Schopf hinter dem Tresen hervor.

„Alexander, gut dass du da bist. Komm her, es hat diesen Seemann hier schwer erwischt. Du weißt, wir können uns keinen Ärger mehr erlauben, sonst schicken sie uns von hier weg.“

Er seufzte und entspannte sich. „Vielleicht sollten wir sowieso gehen und woanders eine bessere Kneipe eröffnen.“

Langsam ging er um den Tresen herum. Am Boden saß der Seemann mit dem Oberkörper an eines der Fässer gelehnt. Er war von großer und grober Statur mit blonden Haaren und hellblauen Augen, die ihn flehend ansahen. Sein kantiges Gesicht war schweißbedeckt und sein weißes Hemd war in der Bauchgegend blutdurchtränkt. Auch seine Hose und der Boden waren blutverschmiert.

Maria legte eine Hand auf die Stirn des Mannes. „Ich glaube, er wird sterben. Was machen wir dann mit ihm? Er ist noch so jung.“

Alexander seufzte erneut. „Jedenfalls nicht hier liegenlassen. Versteht er unsere Sprache?“

Sie schüttelte den Kopf. „Er spricht ein paar Brocken von allen Sprachen, wie die Seeleute eben so sprechen können.“

Sich niederkniend nahm er die Hand des Mannes. Mit der anderen Hand hob er vorsichtig sein Hemd an. Ein Pfiff entwich Alexanders Lippen. Mehr war nicht notwendig, der Blonde hatte verstanden. Vielleicht spürte er es auch selbst, seine Zeit war abgelaufen. Unter Schmerzen und mit zittrigen Händen fingerte er einen Gegenstand aus seiner hinteren Hosentasche. Mit einem letzten Blick darauf übergab er es dem Wirt.

„Bitte, Sophie… ich…“ stöhnte er.

„Alexander, wir können ihn nicht sterben lassen. Entweder du tust es, oder ich werde es tun. Außerdem gefällt er mir.“ Maria klang entschlossen.

„Dann tu du es. Er ist ein Deutscher, glaube ich.“ Mit dem Foto in der Hand erhob er sich.

„Es macht dir nichts aus, mein Lieber?“ Marias Blick war offen und drangbesessen zugleich.

Er sah auf das Foto, welches eine sehr junge Frau zeigte. Ihr helles Haar war hochgesteckt, ihre Haltung aufrecht, ihr Blick klar. Doch wirkte sie unglaublich natürlich und schön. Ihre zarte Hand ruhte auf einer Stuhllehne und hätte er gekonnt, hätte er sie ergriffen. Vielleicht war es ein Zeichen, doch von wem? Er hatte längst allen Göttern abgeschworen. Ein Zeichen des Schicksals, der Liebe? Konnte man sich auf den ersten Blick in ein Foto verlieben? Oder war es nur der letzte Tropfen, der gefehlt hatte? Verwundert über sich selbst, hörte er sich sagen:

„Tu es, bevor es zu spät ist, aber sage ihm, dass er neun Dekaden lang nicht mehr nach Deutschland kommen darf. Das ist der Preis für sein neues Leben und dich, meine Schöne. Du weißt, wie man einen Mann überzeugen kann. Mach es gut.“

Mit einem letzten Blick auf Maria ging er zur Tür. Erst draußen unter der nächsten Gaslaterne drehte er das Foto um. Fotoatelier Hansen in Westerland auf Sylt stand dort geschrieben.

Sylt? Warum nicht? In Deutschland war er noch nie.-




	Anhang

	Wissenswertes zum Thema Vampire





1. Stirbt man an einem Vampirbiss? --- Nein ---

Sonst hätten wir bald nur noch Tote oder alle wären Vampire. Der einmalige Biss schwächt etwas, ähnlich einer Blutspende.

2. Kann jeder Vampir werden? --- Ja ---

Aber erst durch den Biss eines Vampirs, wenn das Vampirblut durch die Wunde zum Gebissenen zurückströmt. So kommt durch Blutaustausch die Infektion zustande.

3. Sind es Untote? --- Nein ---

Sie sind von einer bislang unheilbaren Stoffwechselerkrankung befallen. Dieser Zustand lässt sie kaum merklich altern. Es wird von Vampiren berichtet, die mehrere hundert Jahre alt sind. Das Immunsystem ist so stark, dass selbst die Pest Vampiren nichts anhaben konnte. Die Zellerneuerung ist so rasant, dass äußere Verletzungen in wenigen Stunden kaum mehr sichtbar sind.

4. Können sie sterben? --- Ja ---

Es ist ein Mythos, sie seien unsterblich. Durch ihr hohes Alter kommt es Außenstehenden natürlich so vor, als würden Vampire ewig leben. Darum wurde von Alexander auch die Umsiedlungsverpflichtung entwickelt. Es gibt sogar Selbstmörder unter ihnen.

5. Lichtscheu? --- Ja ---

Als Nebenwirkung ihrer Erkrankung verträgt ihre Haut Lichtstrahlen umso schlechter, je höherfrequent sie sind. Sie können bei bedecktem Wetter oder gegen Abend bedenkenlos nach draußen gehen, weil dann die Farbtemperatur unter 4000° Kelvin absinkt. Am wohlsten fühlen sie sich bei Kerzenlicht. Im Laufe der letzten Jahrhunderte hat sich diese Überempfindlichkeit aber stark verbessert. Ein Vampir zerfällt nicht sofort bei kurzer Sonneneinstrahlung, holt sich aber unter Umständen schnell einen gefährlichen Sonnenbrand.

6. Haben Vampire ein Spiegelbild? --- Ja ---

Das fehlende Spiegelbild ist eine literarische Erfindung. Aber sie sehen sich nicht gerne im Spiegel, da ihr unverändertes Spiegelbild sie an ihr unendlich scheinendes Leben erinnert, während sie alles andere verlieren, wie z.B. diejenigen, die sie lieben.

7. Haben sie eine Vorliebe für Friedhöfe? --- Ja ---

Unsere Friedhöfe haben sich in all den Jahrhunderten zu einem Ort entwickelt, auf dem die Zeit eine andere Rolle spielt. Vampire haben meist so viele technische und gesellschaftliche Entwicklungen miterleben müssen, dass sie sich nach Ruhe und Rast sehnen.

Außerdem haben sie oft ihre Familien komplett überlebt und trauern genauso wie wir um sie.

Da Vampire lichtempfindlich sind, gehen sie gerne an regnerischen Tagen oder in den Abendstunden auf den Friedhof. Das erscheint sicherlich gruselig, ist aber nur eine praktische Maßnahme.

8. Fürchten sie sich vor Knoblauch oder Kreuzen? --- Nein ---

Das ist ebenfalls eine komplette Erfindung. Knoblauch mögen viele Menschen nicht riechen. Und zu Zeiten der Hexenverbrennung fürchtete jeder die Kirche mit ihren Kreuzen und Anklagen.

Starke Probleme haben sie allerdings mit Alkohol.

9. Können Vampire sich in Fledermäuse verwandeln und fliegen? --- Nein ---

Das können sie leider nicht. Diese Geschichte kam irgendwann sicherlich deshalb zustande, weil sich Gebissene nicht mehr an die Menschen erinnern können, mit denen sie vor dem Biss zusammen waren. Da Vampire durch den Kuss der Heilung (das Lecken über die Bisswunde) mit ihren Enzymen die Wunde verheilen lassen und auch das Gedächtnis des Gebissenen für die letzte Stunde auslöschen, wurde der Mythos des Verschwindens geboren. Die Gebissenen ließen ihre Beißer auch meist selbst in ihre Wohnungen ein. Somit gab es keine Einbruchspuren, Kampfspuren etc. und man erklärte es sich in früheren Zeiten einleuchtend mit dem Wegfliegen.

Sollte es Zeugen gegeben haben, wurden diese ebenfalls gebissen.

10. Leben Vampire im Blutrausch? --- Manchmal ---

Da Vampire eigentlich auch nur Menschen sind, gibt es unterschiedliche Charaktere. Alle brauchen das Blut als Lebenselixier, zusätzlich zur normalen Ernährung. Viele Neulinge verweigern sich dem und kommen in einen Zustand des totalen Stresses und haben einen Nachholbedarf. Irgendwann findet jeder seinen Weg zu einem einigermaßen zufriedenen Dasein. Einige wenige holen sich das Elixier von Tieren. Das befriedigt sie aber nicht auf Dauer.

11. Tragen sie alle lange Umhänge? --- Nein ---

Sie sind als Vampire nicht äußerlich erkennbar. Das macht den größten Grusel aus.

12. Hausen sie in Gruften? --- Nein ---

Heute brauchen sie dies nicht mehr. Sie leben in normalen Wohnungen, arbeiten meist in Nachtschichten oder in Heimarbeit.

13. Können sie lieben oder sich fortpflanzen? --- Ja und Nein ---

Sie können lieben und sie leiden deswegen. Ihr Leben wird durch ihr Geheimnis überschattet, welches sie nicht mit ihren Partnern teilen können. Leider wird kein zu liebender Mensch so alt wie sie selbst. Meist müssen sie ihre Partner schon bald wieder verlassen, da sie keinen Altersprozess haben. Das bedeutet Entbehrung, daher umgibt sie häufig diese Aura aus Vergangenem, Trauer und Tod.

Bedingt durch ihre Infektion können sie sich nicht fortpflanzen, was einerseits ein Problem andererseits aber gut ist. Sex haben sie aber trotzdem reichlich und vergnüglich. Es sind eben Menschen.

14. Gibt es Gesetze und Bestrafung? --- Ja ---

Es gibt eine Ordnung, die von Hütern bewacht wird. Hüter zu sein ist die höchste Ehre eines Vampirs. Hüter unterstehen den Clanoberhäuptern.

Es dürfen zum Beispiel keinesfalls Kinder oder Schwangere gebissen werden.

Das Geheimnis der Vampirgemeinde darf nicht ohne Genehmigung verraten werden.

Absichtlich darf niemand verwandelt werden. Es gibt jedoch einige wenige Ausnahmen, die aber vorher vom Clan genehmigt werden müssen. Dieses ist das am schwierigsten zu kontrollierende Gesetz. Bestrafungen gibt es natürlich auch, sie befassen sich meist mit der Wiedergutmachung. Die Todesstrafe gibt es nicht.

15. Besteht eine Chance auf Heilung? --- wer weiß? ---

Wie bei vielen anderen Krankheiten ist nicht klar, wann sie das erste mal aufgetreten ist. Um eine Krankheit heilen zu können, muss diese erst einmal erkannt und erforscht werden.

Würde dies nicht einerseits eine Massenhysterie auslösen und andererseits die zeitlich begrenzte Lebensdauer eines normal Sterblichen in Frage stellen?

Wäre eine Infektion nicht von einigen Menschen dann erwünscht, um dem alten Traum der Unsterblichkeit und der ewigen Jugend näher zu kommen?

Wäre die Gemeinschaft des Clans dann noch sicher?

Würden einige der Vampire dies als Machtinstrument nutzen?

Diese und andere Fragen werden von den Clanoberhäuptern ständig diskutiert.

Vorerst sind einige wenige des Clans im Bereich Genforschung tätig, jedoch (noch) ohne Erfolg.


Mehr Bücher (Print) bei
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auf den folgenden Seiten



Stefan Mack

Nordfriesland für Anfänger



Stefan Mack ist ein Zugereister. Geboren in Hamburg hat er sich nach einem Studium in Hannover und langen Jahren in Berlin endlich in Nordfriesland niedergelassen. Es entbehrt nicht einer gewissen Logik, wenn er die neue Heimat mit ganz eigenen Augen sieht und staunend vor den Eigenarten einer Region und besonders deren Bewohner steht, die diesen mit Sicherheit nicht ständig und in dieser ganzen, schrecklichen Klarheit bewusst werden.
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Nordfriesland ist ein Abenteuer, findet der Autor, vielleicht das letzte, große und gleichzeitig subtile in einer globalisierten, zivilisierten und gleichgeschalteten Welt. Er kommt zu dem Schluss: Dieser Landstrich ist schön, und das Schönste sind seine kleinen, schrägen Geschichten. Man muss sich ihnen nur öffnen …

Natürlich ist es Macks eigenes Bild von Nordfriesland, ein Zerrbild seiner Augen, aber vielleicht entdecken sie das eine oder andere Detail auch, mit Ihren Augen …

Taschenbuch 130 Seiten, viele farbige Abbildungen 1. Auflage Mai 2007

ISBN: 978-3-933305-60-2   € 7,90



Stefan Mack

Nordfriesland rettet die Welt



Wer das Buch „Nordfriesland für Anfänger“ gelesen hat, weiß Bescheid: Hier ist der Nabel der Welt. Wenn irgendwo in diesem Universum eine Frage auftaucht, in Nordfriesland wird sie beantwortet. Der größte Landkreis Deutschlands (auch bei Flut!) reagiert nicht nur auf die Globalisierung, er hilft entscheidend, sie zu meistern. „Von nordfriesischem Wesen wird oft und gern gelesen“, sagt ein einfacher Spruch aus dem Herzen des Volkes, eines Volkes, das weit hinausschaut über den inneren Horizont einer fruchtbaren Scholle, mindestens bis Braderup, vielleicht sogar bis Hollingstedt oder Osterby, manchmal sogar bis Schleswig oder Lunden.
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Lesen Sie und staunen Sie! Hier finden Sie ultimative Ansätze zur Erweiterung des obsoleten urbanen Verhaltensrepertoires und Lösungsmöglichkeiten für den sinnentleerten und fremdbestimmten Alltag in einer freudlosen, verkarsteten Gesellschaft. Ein Roadmovie des Beharrungsvermögens, ein Actionthriller der Gemütlichkeit. Eine Ode auf eine Heimat, zu der „Jan un alle Mann“ bedingungslos „Jo!“ sagen können.

Taschenbuch 150 Seiten, viele farbige Abbildungen 1. Auflage Mai 2008

ISBN: 978-3-933305-67-1   € 7,90


Fremde Welten und Rock ’n’ Roll

In Mühlheim, einem winzigen Ort in Nordfriesland, geschehen seltsame Dinge. Fabian Sieblitz, der in Hannover kurz davor stand, ein berühmter Gitarrist zu werden, wird von seinen Eltern in die Einöde ländlich-dünner Besiedelung verschleppt. Er findet zwar „seine“ neue Band, aber dann verschwindet der Schlagzeuger ganz plötzlich unter mysteriösen Umständen.
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Weder ein großes Aufgebot von Suchmannschaften noch die Tornados aus Jagel finden trotz modernster Wärmebildkameras den Hauch einer Spur. Alle sind ratlos. Steckt vielleicht der merkwürdige Fremde dahinter, der im Gasthof abgestiegen ist?

Ehe sie sich versehen werden die Bewohner des Dorfes in einen Strudel von Ereignissen hineingerissen, und sie begreifen viel zu spät, dass die Existenz von Nordfriesland und schließlich der ganzen Welt auf dem Spiel steht. Wie es ausgeht, erfahren Sie in:


M. O. Jelinski

Das geheime Tor der alten Mühle



(Das erste Buch Mühlheim)

265 Seiten, geb., mit Give-away „Alte Wassermühle in NF“

2. Auflage 2005 ISBN 978 3-933305-55- 8   € 15,90

Weitere Bücher aus der Reihe „Wahrscheinliche Welten“ sind bereits erschienen:

Das Tor der Dinosaurier (Das zweite Buch Mühlheim)

280 Seiten, gebunden, mit Mini-CD „FPM auf der Elektrischen Ranch“

1. Auflage Dezember 2004 ISBN 978- 3-933305-56-5   € 15,90

Der Gesang der toten Welten (Das dritte Buch Mühlheim)

280 Seiten, Softcover

1. Auflage Dezember 2005 ISBN 978- 3-933305-58-9   € 9,80

Wahrscheinlich Ferien auf dem Mars (Das vierte Buch Mühlheim)

260 Seiten, Softcover

1. Auflage Dezember 2007 ISBN 978- 3-933305-63-3   € 9,80

Der Untergang von Mühlheim (Das fünfte Buch Mühlheim)

271 Seiten, Softcover

1. Auflage Dezember 2008 ISBN 978- 3-933305-64-0   € 9,80
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Der klassische Nordfriesland-Krimi:
Sir Lester Meadum’s ReiseführerKrimi


Marius del Mestre

Königsmord



Es ist wie immer. Nordfriesland im Dämmerschlaf seiner ländlichen Abgeschiedenheit. Das Land liegt platt und windgebeutelt. Man sieht schon heute, wer morgen zum Kaffee kommt. Alles hat seinen geregelten Gang. Ebbe und Flut kommen und gehen seit ewigen Zeiten, genauso wie Saat und Ernte, Güllewagen und Mähdrescher und, dem Herrn sei` s gedankt, auch die Touristen.

Doch jäh wird dieser Dornröschenschlaf gestört. Der König wird ermordet. Kein wirklicher König, sondern der Ringreitkönig von Hattstedt. Und der Hauptverdächtige ist samt seinem Pferd wie vom Erdboden verschluckt. Plötzlich tut sich in der vermeintlichen Idylle ein Abgrund auf, ein Sündenpfuhl aus Unmoral und Heimtücke, Missgunst, Betrug und organisierter Kriminalität. Nicht einmal der ehrwürdige Theodor Storm, gehätschelter Dichtervater der “grauen Stadt am Meer“ bleibt davon verschont und sorgt mit einem bisher unbekannten, geheimnisvollen Gedicht für den Schlüssel zur Auflösung.
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Ausgerechnet einem abgehalfterten, in der Einöde der Bedeutungslosigkeit gestrandeten Großstadt-Journalisten ist es vergönnt, im Zentrum des Geschehens herumzustolpern.

Zum Schrecken von Polizei, organisierter und unorganisierter Verbrecherschaft, missgünstig sich belauernder Verdächtiger, ertappter Liebhaber und schließlich auch des Täters selbst, wird er zur Hauptfigur der Fahndung.

Marius del Mestre ist es wunderbar gelungen, augenzwinkernd sowohl wunderliche einheimische Kommunikationsrituale und wie auch die gesellschaftliche Brisanz plötzlicher Aufbrüche in der Langeweile geregelten Landlebens unterhaltsam darzustellen.

Man lernt außerdem, amüsant und ganz nebenbei, Fakten und Eigenarten von Land und Leuten kennen, für die man eigentlich Dutzende langweiliger Kulturführer hätte wälzen müssen und die in keinem üblichen Reiseführer zu finden sind.

Zusätzlich gibt es eine Fülle von Tipps und Adressen aus der Kenntnis eines hier Ansässigen, mit dem Blick für das, was man als Besucher wirklich braucht und sonst nie erfährt.

Ein mega- unterhaltsamer Begleiter für alle angereisten Bewunderer der nordfriesischen Schönheit, besonders, wenn sie mal zu schön ist.

280 Seiten, Softcover 1. Auflage Juni 2003, aktualisiert 2011

ISBN 978-3-933305-51-0 €14,80

Für die Fans von Adrian Ritter: Die Geschichte „Die Jacobsen-Affaire“ ist 2009 in dem Band „Was wäre wenn 4 – Sex & Crime in Nordfriesland“ erschienen.

Frauenschicksale in Nordfriesland


Claudia Hansen (Hrsg.)

Zwischen Landluft und Sehnsucht



Warum gerade hier in Nordfriesland leben, auf dem platten Land, und nicht in New York, Rio oder Tokio oder wenigstens in Hamburg, München oder Berlin?

In einer Zeit, in der unsere Wahrnehmung immer mehr von einer fortschreitenden Globalisierung und einem Überall-Zugleich-Gefühl geprägt wird, scheint die Frage nach einer persönlichen Heimat hoffnungslos altmodisch und uninteressant. Das vorliegende Ergebnis eines Autorinnenwettbewerbs, ausgeschrieben vom Gleichstellungsbüro des Amtes Nordsee-Treene für Frauen in Nordfriesland zeigt jedoch das genaue Gegenteil. Unter dem Ansturm der modernen Vielfalt wird offenbar ein ländlicher Raum immer attraktiver, um sich niederzulassen, eine Familie zu gründen oder seinen Lebensabend zu verbringen. Ganz gleich, ob sie aus dem Dschungel der Städte hierher fanden oder hier geboren wurden, die nordfriesischen Autorinnen entdeckten die Bedeutung eines Ortes, an dem man sich “zu Hause“ fühlen konnte, ausgerechnet in einem Landstrich, der von den meisten Deutschen fast wie “hinter dem Mond“ angesehen wird. Warum fanden sie gerade hier eine Heimat, die Flüchtlinge aus Städten und fernen Bundesländern, die Vertriebenen und die Zurückkehrenden, die hier Verwurzelten und die Urlauber auf Entdeckungsreise?

In dieser Sammlung von Geschichten finden Sie dazu heitere und nachdenkliche Antworten, die zutiefst berühren.

190 Seiten, Softcover,
2. Auflage Dez. 2009,
ISBN 978-3-933305-73-2
€ 11,90
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